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Vorworte 

Ein bemerkenswertes Dokument über die 
Sozialgeschichte der Urbacher Anstalt 

Das ehemalige Fürsorgeheim, im Volksmund schlicht 
als "Anstalt" bezeichnet, war für das frühere Ober­
urbach eine Einrichtung, die nicht nur wegen ihres 
vollkommenen Eigenlebens, sondern auch durch die 
unüberwindbaren Zugangsbarrieren immer einen be­
sonderen, bisweilen geheimnisumwitterten Ruf ge­
nossen hat. Dennoch gehörte dieses zuletzt vom Lan­
deswohlfahrtsverband Württemberg-Hohenzollern 
betriebene Heim zum Ort, pflegte man doch eine rege 
Nachbarschaft mit dem Inspektor und den dort tätigen 
Erzieherinnen. Viele Urbacher Handwerker wurden 
laufend für anstehende Instandsetzungsarbeiten her­
angezogen. Der eigentliche Alltag, Erziehungs- und 
Arbeitsstil der Anstaltsleitung blieb aber der Öffent­
lichkeit im wesentlichen verborgen. 

Kathrin Fastnacht hat mit ihrer Untersuchung erstmals 
das wechselvolle Innenleben des Fürsorgeheims über 
mehr als sechs Jahrzehnte aufgearbeitet. Hierbei ent­
stand eine bemerkenswerte Dokumentation, in der es 
Frau Fastnacht verstand, den Wandel gesellschaftlicher 
Verhaltensnormen und angewandter Erziehungs­
methoden am Beispiel der in Urbach praktizierten Für­
sorgeerziehung darzustellen. 

Durch die Unterstützung der Stiftung der Kreisspar­
kasse Waiblingen für Kultur, Natur und Heimatpflege 
ist es gelungen, diese interessante Arbeit zu publizie­
ren. Die Lektüre des Buches, dessen bin ich mir gewiß, 
wird alle engagierten Leserinnen und Leser in seinen 
Bann ziehen. Namens der Gemeinde Urbach spreche 
ich Frau Fastnacht meinen Dank und meine Anerken­
nung für die Aufarbeitung eines wichtigen Kapitels un­
serer Sozialgeschichte aus, die insbesondere auch das 
ehemalige Oberurbach geprägt hat. 

Allen, die uns bei der Publikation dieser Dokumenta­
tion behilflich waren, gilt unsere Verbundenheit und 
besonderer Dank. 

Urbach, im August 1993 

J~lu~ 
johannes Fuchs 
Bürgermeister 
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Erinnern statt Vergessen: 
Eine Urbacher "Heimatgeschichte" besonderer Art 

Beim "Heimatgeschichtlichen Ortsrundgang" an 
einem Sommerabend 1991 verfestigte sich die Idee, 
die seit einer Tagung im Urbacher Schloß im Herbst 
1990 mich nicht mehr losgelassen hatte: daß die Ge­
schichte der Urbacher "Mädchenrettungsanstalt" er­
forscht und geschrieben werden müsse, solange die 
Erinnerung daran noch vorhanden, noch - im Sinne 
des Wortes - lebendig sei . Zeitzeuginnen und Zeit­
zeugen, "Ehemalige", Betroffene von diesseits und jen­
seits der Anstaltsmauern zu befragen, schien der jetzt 
gerade noch begehbare Weg, diesem weithin verges­
senen ( - oder verdrängten? - ) Kapitel der Orts­
geschichte auf die Spur kommen zu können. 

So entstand - zwischen Rathaus und Universität -
der Plan, diese Geschichte im Rahmen einer Magister­
arbeit bearbeiten zu lassen. Interesse und Engagement 
waren groß auf beiden Seiten, die Hoffnung auf rasche 
Umsetzung berechtigt: Frauengeschichte und Frauen­
forschung sind seit längerem begehrte Themen, "Ge­
schichte von unten" und "biographische Forschungen" 
anerkannte Forschungsfelder. Zum Glück gibt es doch 
eine Fülle von "Biindfeldern" und Forschungslücken, 
die gerade im Blick auf die Themengebiete Frauen­
leben, Frauenalltag der Bearbeitung harren und eine 
Neuinterpretation im Sinne einer differenzierten Ge­
sch lechterforschung fordern. 

Kathrin Fastnacht hat sich dieser schwierigen Aufgabe 
mit großer Sensibilität angenommen. Sie ist nicht der 
allzu verlockenden Gefahr erlegen, rasch und einseitig 
Partei zu ergreifen, Vor-Urteilen zu folgen : heute ver­
altete Konzepte der Fürsorgeerziehung oder "die Erzie-
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her" von einst zu verdammen, "das Dorf", "die Män­
ner" oder "die gefallenen Mädchen" und ihre Familien 
anzuklagen. Vielmehr versucht sie mit großer Einfüh­
lung und, wie das vorliegende Buch zeigt, auf ein­
drucksvolle Weise, hinter die "trennenden Mauern" zu 
sehen. Sie schildert, umfassend und kenntnisreich, die 
sozialen Verhältnisse der Zeit und der Betroffenen und 
setzt damit den zeitlichen Rahmen. Anhand einer 
Fülle neu entdeckter, packender Quellen gibt sie Ein­
blick, weckt Verständnis und Parteinahme für die 
Schwachen- die Geschwächten, die Opfer und Täte­
rin zugleich waren. 

Indem sie so die Mädchen von damals - auch im 
Rückblick, als Frauen von heute- zu Wort kommen, 
die Quellen sprechen läßt, stellt sie gängigen Verurtei­
lungen und Stigmatisierungen wissenschaftlich behut­
sames, verstehendes Interpretieren entgegen. Ihrer 
Darstellung und Deutung in diesem Buch ist Interesse 
und ein großes Lesepublikum zu wünschen : nicht aus 
voyeuristischer Neigung, sondern aus dem Wunsch, 
dieses Kapitel der Urbacher Geschichte auch als Hei­
matgeschichte, als Heimat-Suche besonderer Art zu 
begreifen. 

Dr. Christel Köhle-Hezinger 

Ludwig-Uhland-lnstitut für 
empirische Kulturwissenschaft, Universität Tübingen 
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I. Einleitung 

1. HISTORISCHE MAUERN 

Zu einem Rundgang in der Gemeinde Urbach im 
Remstal gehört die Besichtigung des ehemaligen 
Schlosses. Es liegt am Rand des alten Ortskerns von 
Oberurbach und erinnert nur wenig an seine frühere 
Geschichte. Das historische Gemäuer wurde 1989 
umgebaut und modernisiert und dient heute als ein 
Zentrum für "Vorstationäre Altenversorgung und Alten­
arbeit": ein Modellprojektdes Landes Baden-Württem­
berg, das 1990 bezogen wurde. Darüber hinaus dient 
das "Schlößle" als Treffpunkt für die kulturellen Veran­
staltungen der Gemeinde. 
Nicht immer war dieser Ort jedoch der Allgemeinheit 
zugänglich. Im Gespräch mit der Bevölkerung stellte 
sich heraus, daß da, wo heute alte Menschen zusam­
menleben, früher junge Frauen auf den "Pfad der Tu­
gend" zurückgeführt werden sollten. Nach rund 300 
Jahren privater Nutzung war das Schloß - von 1883 
bis 1973- ein Erziehungsheim für "schwererziehbare, 
verwahrloste Mädchen". Im Bewußtsein der Urbacher 
lebt diese Epoche noch in der gängigen Bezeichnung 
des "Schlößle" fort: die Älteren sprechen nur von der 
"Anstalt". 
Was war diese Anstalt? Die zusammenfassende Dar-

stellung zur Geschichte und Architektur des Hauses, 
die die Gemeinde an läßlich des Umbaus herausgege­
ben hat (1), zeigt, daß die Urbacher Anstalt ein soge­
nanntes geschlossenes Erziehungheim war, d. h. das 
ehemalige Schloßareal war von einer Mauer umge­
ben. Die dort untergebrachten Mädchen durften das 
Gelände nicht ohne Begleitung einer Aufsichtsperson 
verlassen. Nur bei gemeinsamen Spaziergängen oder 
beim Kirchgang kamen die Mädchen nach "draußen". 
Das Heim unterstand der Inneren Mission (2), war 
demnach christlich ausgerichtet. Die meisten Erziehe­
rinnen waren Schwestern aus dem Großheppacher 
Orden. 

Die Geschichte des Hauses einschließlich seiner Be­
wohnerinnen veranlaßten mich, dem Schicksal dieser 
jungen Frauengenerationen weiter nachzugehen. Mit 
wachsendem Interesse begab ich mich auf die Suche 
nach näheren Informationen und wurde fündig. ln der 
genannten Veröffentlichung der Gemeinde fanden 
sich Hinweise auf den Aktenbestand des Fürsorgehei­
mes, der im Staatsarchiv Ludwigsburg, dem Gemein­
dearchiv Urbach und dem Archiv der Nachfolge­
institution - dem Behindertenheim Reutlingen­
Rappertshofen - lagert. (3) 

Die Rettungsanstalt war eine bedeutende Institution in Oberurbach (historische Postkarte um 1900). 
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2. DIE MAUER DES SCHWElGENS 
Bei der Annäherung an die "Anstalt" mit den heute 
nicht mehr vorhandenen historischen Mauern, stieß 
ich auf andere Mauern. 

Mit Blick auf mein Untersuchungsvorhaben galt es zu­
nächst, die Mauer des Schweigens zu überwinden. 
Zuallererst war da das Schweigen der Akten über die 
realen Begebenheiten hinter den Anstaltsmauern. Die 
Bestände des Staatsarchivs- die erste Quellengruppe 
- enthalten den offiziellen Briefverkehr der Anstalt 
mit verschiedenen Behörden, zum Beispiel der "Zen­
tralleitung des Wohltätigkeitsvereins", der )nneren 
Mission", dem )nnenministerium" und den "Landrats­
ämtern". Hier waren jedoch nur "offizielle Darstellun­
gen und Auffassungen" zu finden. 

Das Material des Gemeindearchivs Urbach- meine 
zweite Quellengruppe- ist von dem langjährigen Lei­
ter des Heims, Hausvater Fritz, selbst geschrieben, 
deckt aber nur die Zeit von 1920 bis 1945 ab, seine 
Amtszeit. Hier wird nur die Seite der "Anstalts Ieitung" 
vertreten. 

Teilweise fündig wurde ich dann schließlich in 
Rappertshofen, wo sich Teile der Personalakten der 
Mädchen befinden. ln diesen Akten ist aber wiederum 
hauptsächlich die "offizielle Seite"- die der Erziehen­
den und die der verurteilenden Behörden - vertreten. 
Selbstzeugnisse der Mädchen sind sehr selten. Ein 
paar Briefe sind vorhanden, von denen angenommen 
werden muß, daß sie zurückgehalten wurden - aus 
welchen Gründen auch immer. Einleuchtend wäre es, 
wenn Negatives über die Anstalt darin zu finden wäre. 
Dem ist aber nicht so. Bezeichnenderweise fehlen die 
Akten aus dem Dritten Reich, die wohl dem allgemei­
nen Schicksal der Vernichtung von Dokumenten aus 
dieser Zeit anheim gefallen sind. (4) 

Eine weitere Mauer des Schweigens entstand bei der 
Befragung (5) von in der Nachbarschaft wohnenden 
Personen, bei den Töchtern des Inspektors Fritz und 
bei früheren Schwestern. Kritische Stimmen waren 
hier nur wenig bis gar nicht zu finden. Allerdings spielt 
dabei auch das Alter der Befragten eine Rolle, die sich 
lange zurückerinnern mußten. Es darf nicht übersehen 
werden, daß Menschen besonders das Positive in Erin­
nerung bleibt. Die Töchter des Inspektors Fritz zum 
Beispiel gaben dies auch unumwunden zu. Wobei sie 
sich selbst als "befangen" bezeichneten; diese Tatsa­
che muß bei der Auswertung der Interviews berück­
sichtigt werden. Genauso darf bei den anderen Inter­
views die Subjektivität und der jeweilige Standpunkt 
der Befragten nicht vergessen werden. 
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Die bedrückendste Mauer aber war das Schweigen der 
ehemaligen Zöglinge, der jungen Frauen, die früher 
selber in der Anstalt waren. Ich bekam zwar vereinzel­
te Hinweise, aber keine der Frauen war bereit, über 
diese Zeit zu sprechen. Von einer Interviewpartnerin 
wurde mir gesagt, sie habe noch Kontakt zu einer Frau, 
doch mit der könne ich nicht sprechen, da sie "es" 
ihrer Familie ihr Leben lang verheimlicht habe. Diese 
Bemerkung macht deutlich, wie sehr manche Frauen 
darunter litten und heute noch darunter leiden, in Für­
sorgeerziehung gewesen zu sein. Ich vermute, daß 
dieses Stigma der Grund dafür ist, daß sich auf meine 
Zeitungsannonce hin nur eine einzige Frau, die "Zög­
ling" dieser Anstalt war, bei mir meldete und sich be­
reit erklärte, mir ein Interview zu geben. (6) 

Aufgrund der Aktenlage und der Interview-Studien 
entschied ich mich, in dieser Arbeit den Zeitraum 
1883 bis 1945 näher zu betrachten, wobei den 
Schwerpunkt die Zeitspanne 1920 bis 1945 bildet. 
Über diesen Abschnitt gibt es Aufsätze und Berichte 
des damaligen Anstaltsleiters Inspektor Fritz (1920-
1945), ferner die Personalakten von 1910 bis 1930, den 
Briefverkehr der Anstalt und auch persönliche Erinne­
rungen der Nachbarn, sowie der Inspektorentöchter 
und einiger Schwestern. Somit kann allein diese Zeit 
aus verschiedenen Perspektiven beleuchtet werden. 
Eine sicherlich interessante Ausdehnung über das Jahr 
1945 hinaus war unter anderem aus datenschutzrecht­
lichen Gründen, die Personalakten schützen, leider 
nicht möglich, bzw. hätte eine andere Akzentuierung 
erforderlich gemacht. Diese Sachlage erlaubt nur eine 
Annäherung an die historische Realität. Deshalb kann 
die Arbeit keinen Anspruch auf Allgemeingültigkeit in 
Bezug auf andere Erziehungsheime erheben. 
Auch in der mir vorliegenden Forschungsliteratur sind 
fast keineneueren Untersuchungen über Fürsorgehei­
me zu finden. Die wenigen vorhandenen aber haben 
eine überwiegend pädagogische, nicht jedoch die kul­
turhistorische Sicht. Der pädagogische Nutzen solcher 
Erziehungsmodelle steht dort im Zentrum des For­
schungsinteresses. Vernachlässigt bleiben allerdings 
die Darstellung der allgemeinen Norm-, Moral- und 
Lebensvorstellungen und die alltägliche Lebensweit 
der Betroffenen; derjenigen, die diese Erziehung be­
fürworteten, und derer, die sie ablehnten. Zeitgenössi­
sche Stellungnahmen dagegen gibt es genug. Darin ist 
aber immer ganz deutlich die Intention der Befürwor­
ter und Befürworterinnen erkennbar. Die Mädchen 
selber und ihre Eitern sind nicht zu Wort gekommen. 
Sie hatten nicht die Möglichkeit, an die Öffentlichkeit 
zu gelangen. (7) 



3. DIE MAUER IN MIR 

Bei der Bearbeitung dieses Materials wurde ich mir zu­
nehmend meiner historischen und sozialen Distanz 
zum damaligen Zeitgeist bewußt. Nicht nur als Vertre­
terin einer ganz anderen Generation, eingebunden in 
eine völlig andere Zeit, sondern auch aufgrundmeiner 
bürgerlichen Erziehung kam ich oft an die Grenzen 
des Verständnisses für diese Art Einrichtung: an die 
Mauer in mir. 
Uneingeschränkte Solidarität mit den Mädchen und 
Entsetzen waren meine ersten Reaktionen. Wie hielten 
die Mädchen diese Zeit im geschlossenen Heim aus? 
Immerhin waren sie zwei bis fünf Jahre darin unterge­
bracht! Wurden sie depressiv? Resignierten sie? Oder 
war es gar nicht so schrecklich, wie ich es mir vorstell­
te? Wie reagierte die Umgebung, wie reagierten die 
Eitern, Freunde und Verwandten, wenn ein Mädchen 
kaserniert wurde? Mit diesen Fragen, meiner Voreinge­
nommenheit und diesen Assoziationen machte ich 
mich an die Arbeit. 
Im Verlauf der weiteren Beschäftigung mit "der An­
stalt" entdeckte ich auch die Motivationen der An­
staltsleiter und der Schwestern, die aus ihrem christli­
chen Glauben heraus handelten, sowie die Auffassung 
der bürgerlichen Vertreter und Vertreterinnen von die­
ser Idee der Fürsorgeerziehung. Dadurch verringerte 
sich meine anfänglich uneingeschränkte Solidarität 
mit den Mädchen. Immer wieder ertappte ich mich da­
bei, die Moralvorstellungen der einen oder anderen 
Seite zu verteidigen oder höher zu bewerten. Eine ab­
schließende Beurteilung wird mir durch diese Unsi­
cherheit erschwert. Trotzdem habe ich versucht, die 
Probleme beider Seiten - innerhalb und außerhalb 
der Anstaltsmauer-möglichst differenziert und sensi­
bel zu betrachten. 
Die Betroffenen und die Beobachtenden sollen, so­
weit es die vorhandenen Quellen erlauben, in dieser 
Untersuchung selber zu Wort kommen. Am Beispiel 
des Oberurbacher Erziehungsheims für schwererzieh­
bare Mädchen soll exemplarisch die Fürsorgeerzie­
hung während des Kaiserreichs bis hin zur Nach­
kriegszeit dargestellt werden. Dabei soll zweierlei be­
sonders herausgearbeitet werden: daß einerseits diese 
Art der Erziehung eine wirkliche Hilfe und Zuwen-

Mauern trennten die Lebenswelt in "drinnen" und "draußen" (um 
1967). 

dungfür die Mädchen sein konnte, und daß anderer­
seits der Aspekt der Kontrolle, vor allem des unter­
schichtliehen Verhaltens, für die Erziehung eine große 
Rolle spielte. 
Ich hoffe, daß diese Arbeit mehr zum Verständnis für 
die Probleme der besonderen weiblichen Lebensweit 
"hinter den Anstaltsmauern" beiträgt. Daraus könnte 
vielleicht auch ein größeres Verständnis für die heuti­
ge Fürsorgeerziehung entstehen und dazu beitragen, 
sich der Mauer in uns bewußt zu werden, sie zu über­
denken- und sie vielleicht ein Stück weit einstürzen 
lassen. 
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II. Die Anfänge der Jugendfürsorge 

1. "GEISTIGE VÄTER" 

Die Unterstützung von Armen, Bedürftigen, Kranken 
und kriminell gewordenen Menschen gab es in der 
Form von Spitälern und Armenhäusern schon seit dem 
Mittelalter. Im Laufe des 18. Jahrhunderts wandelte 
sich die reine Fürsorge hin zur " Disziplinierung" die­
ser Bevölkerungsschicht die ersten Zucht- und Ar­
beitshäuser entstanden überall in Deutschland. Getra­
gen wurde die Idee der Erziehung und Verbesserung 
der Menschen durch Arbeit und Disziplin u. a. von 
den Kameralisten und Philanthropen. Ihrer Auffassung 
nach " mußte Arbeit zur zweiten Natur des Menschen 
gemacht werden. Deshalb war es sinnvoll, im Kindes­
alter damit anzufangen, die Menschen zu Ordnung, 
Fleiß und Sparsamkeit zu erziehen und einer Verwahr­
losung der elternlosen, oft unehelichen oder aufsässi­
gen Kinder vorzubeugen." (1) Aus diesem Grund wur­
de an die Zucht- und Arbeitshäuser meistens auch ein 
Waisenhaus angegliedert. (2) 
Johann Heinrich Pestalozzi war einer der ersten, der 
diese Idee der Kindererziehung in die Realität umzu­
setzen versuchte, abgetrennt von den reinen Arbeits­
häusern. 1774 bis 1779 führte er mit seiner Frau eine 
Erziehungsanstalt für arme Kinder auf dem Gut Neu­
hof bei Aargau, dieses Projekt scheiterte jedoch. Er­
folgreicher war sein Erziehungsinstitut im waadtländi­
schen lferten, von wo aus eine Erziehungserneuerung 
ausging. Pestalozzi plädierte für die verbesserte Ele­
mentarbildung und betonte die bildende Kraft der Ar­
beit und des Gemeinschaftslebens. Er setzte sich dafür 
ein, die Erziehung von der Familie ausgehend auf 
"Glauben" und "Liebe" zu gründen. Die barbarischen 
Methoden und Strafen der alten Korrektions- und Ar­
beitsanstalten sollten abgeschafft werden. (3) Die glei­
chen Ziele verfolgte 140 Jahre später der Anstalts­
inspektor des Fürsorgeheims Oberurbach: Gotthilf 
Fritz. Sein großes Vorbild war Pestalozzi. (4) 
Eine wichtige Rolle in dieser Entwicklung spielte auch 
der im 17. Jahrhundert aufgekommene Pietismus. Die 
Piestisten nahmen mit als erste die neuen Wertvorstel­
lungen und das Leistungsgebot der sich etablierenden 
bürgerlichen Gesellschaft auf: Pflichterfüllung, Spar­
samkeit, Enthaltsamkeit, Gewissensfreiheit und vieles 
mehr. (5) All diese Tugenden sollten auch den Kindern 
und Jugendlichen in den Erziehungsanstalten beige­
bracht werden. 

2. "WER NICHT ARBEITET, 
DER SOLL NICHT ESSEN" 

Unter dieser Devise wurde am 6. Januar 1817 die "Zen­
tralleitung des Wohltätigkeitsvereins" gegründet. Initi­
iert wurde diese Instanz von Königin Katharina und Kö­
nig Wilhelm I. von Württemberg, um die privaten und 
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Königin Katharina von Württemberg zentralisierte 1817 die Woh/­
fahrtsbestrebungen. 

öffentlichen Wohlfahrtsbestrebungen zu koordinieren 
und dadurch effektiver gestalten zu können. Anlaß 
waren die aktuellen Notstände nach den napoleoni­
schen Befreiungskriegen und die darauf folgenden 
schweren Hungersnöte. Geplant war aber nicht nur 
kurzfristige Unterstützung der notleidenden Bevölke­
rung, sondern ein durchgreifendes Programm, mit 
dem die Mißstände an der Wurzel gefaßt werden soll­
ten. Neben der Armenunterstützung in Form von Ver­
sorgung mit Kleidern und Nahrungsmitteln sollten Ar­
beitsbeschaffungsmaßnahmen gestartet werden. Dar­
über hinaus wollte man den Ordnungs- und Sparsinn 
in der Bevölkerung verankern. Auch hier fing man bei 
den Kindern und Jugendlichen an, die in Industrie­
und Arbeitsschulen unterrichtet und ausgebildet wur­
den. Ziel war es, die Kinder von der Straße wegzube­
kommen, sie an Arbeit zu gewöhnen und somit ihrer 
Verwahrlosung vorzubeugen . Gefährdete Mädchen 
wurden in Rettungshäusern untergebracht, Kranke 
und Schwererziehbare sollten in Anstalten und Hei­
men gefördert werden. (6) 
Die Fürsorge für die Jugend war ein wichtiges Anlie­
gen der Zentralleitung des Wohltätigkeitsvereins. Es 
folgten immer wieder Spendenaufrufe, mit denen man 
die wohlhabenderen Teile der Bevölkerung mit einbe-



~(ufruf oUt ~inforgc für l.lcrnacl)laffjgtc .lfinlltr. 

!i)., tlUflit:tlr C!rrignil), ~ollur~ ttr J)immrl bta Ociffr"ra mlullf~ riatf gdnJtD SDolfrf nf6Qt ~ot, 
A'ltldiltf bot gonjt maurloab mir ~rtubr anb !lubrl niiiDr, - bic Qhburt brt !B6:nrnnbcrgifdma .!roa• 

-~iDJtD, bffart bo41 ~I bic O~na upb J)ajus fUr rhua llufuaf j l!.t ®o~h~ä!igftft. C!iatf btr {cUatint 

Jlllb fqratnid1flrn UBnfc bn !lllCIIcb'tirigftU ifl trmit•ir eorac {h bic '!rJhOna euaubiG(• 
fiaur .Riabcr. Ditft uog1Ufli4JraQJrfcObpft finb!m•ifn im adft igru aab moutifCOn E5ia~ 

anb rha Nntm in rinn ·~ ruarigttrD toar, olf tti•li~c »tun, anb maunto(r 1!Boifm, »oa ~~ttll{lm 

trcill$ Bltnl{lr jaglrictl; eaCO merl1lifl{lc RBtifm t»nbta. <!I ai•r lribn (o moal{lr ~11btr, bma ~irt­

lhlf b~n4l ~rt hiblil{lr obtr bardl i•u 'J)flt~h l!lttr11 bU 11 ritlfm, jrbrf mmfl{lli4f!r.blrn'f'r ,Crq nDJ>&oo 
rtabm C!Jrob onaadlliffigtt U~irb, bir boa iOrta '!11m aab llrJirbml ni41t nar ficb ft!btl ltbnltfta allb 
oUta onbrrblic(lcn ßolgta bd mlüffiggGngf prcifargcbnt, ronbnn oucb fdbll JDm ~rnd, Dltbtl .. l aab 

oabna SDtrgc~ungra ongc~oltca mnbca. 2h1f folcbta .ftlpbrra n~ocbfnt baDII bir aaa6,r0ra, fctltibli~ 

lfnt JRitg(irbtr bd EitodUf, bit rigcatlid;lut (!JjftpflaDJCD bd SJ.lorrf , ~ttlfct, t)itbt, IJauatr, bit btnl 

etaalt anb bra .Crtca, GD mtlctca fh rln~cimijcb finb, IG(lig anb grf.ihlicb nmbra, bic 3acbh anb 

3~»1PJiotbdtt~4ufn fülho, o~at bo:rin srbcfftr1 JD mnbuz, anb nnungtlol iu bca !llbgrunb bcj fiHii.J 

d)m ~lnlbl orrfiltfca. ~ufiar l!rfo~ruagca, fo tvit bit Untcrfucbungl • IJ)rorocoUc nb Su11(rtft11Dtttifft 

btr t!hri41tlfttDnt r111b Qhcictul~bft mrtiru oaf eine tbcbfl ocmacb!Gfligtt C!rJithog oll aaf tint .f)dapr. 

~1nDc btr fintid;ltn Ulrrjuarrn~cit maucbn bßra~li4 :o Ulnbrccbcr, mancbrr unuil'nt anb fd;labhtf.lfll !Ric.. 

,n"Mr bcl eta•utt ~ta. 

t• 11"'k oar <.!ia !Jlittrl, birfc Qad(r finlictn !lubntaifft aab mcuutfol{lco Uaglüfl ftr bta et•ll 
p-onflo1>fnt, - aar (!ia !mimt, blc oun•cblölfittm aab ormo.rlolua Jtinbcr, bit ja oicbt biet omi• 

Jrltt, frltntt @rfcbriauasra fiab, Ja rtUCII;- anb all birfr• ria)iSt W!intl tirtrt ficb llic <!ui4111Df 

tu tlann t!rJittanst• nab IJ)flrgruffalttD flr folctr Aiabu bAT. 

9lazr fdtro fiabca fi41 m6tf41olfrat IJ)rillclt.IJ)trf•nro, bic ein oerborbtnttl fnmbr• Jtinb ancb gtgttt 

ria bitligrl .loftgdb ia itr J)11u1 uab uatrr ijn Somihc oufncOmtn fbnnm unb ttoUttt; fir fincbtra blr 

'Dcrfü&ruas IOrn ristnfD Jtinbtt, bm J)oas jUm etrbltn. bd Ihrlaujen fol41n Oll Orbnung 11i:tr gu 

tDbbnrcn ~Oglilagc, uub fclbft bit1rvrilr11 bir iRad;lt bcr (!lrna. Dabrr fd;lcitmr btt Ulerfud;l bn l!rnrrol. 
lriruns tlrtl flDoblrbörigfritllllfttiattl im !JaOrt J82t, mr6rm lltrnad;llciffisu Jtinbn rhul Drll in ipri1111• 

bduft'fll grgco tin biDisc' Jtojlgtlb unrctfubriDsrn, au bcr Wbmigung otln !8rmo~u rinttl ßiUIJta tlbrr• 
amttlbtJirftl, bicft .Rinbn ouj&unr6mm. 

Da ttl nun brm StiGt, btt2 !IBaifu~cluf« .;a untttbalun bt~t, anm&alid;l ijl, folcbtl!r;it&uaa•onftoltrlt 

filr ocrnad;llöffistr Jtinbrr jU mi~rra, ro ~:~~ein d ~b~fl milnfcbrntlwcrr&, ba6 rinJdnt Pbcrcimltf JU bir-
frm ®rtft btt !lDcbll~ötigfrit bit J)nb bbtca. 

!}n 2aabfjÖiHttl ober ia D&rfna, hl mdd;lm f6r bicftn3nmfQhbö:ubr Jl f(nbttdinb, wirr rint 9faao~ 

folcbtr .Ru1btr autl bcm ObnomttlbtJirfr Ia tlltffQJrbaubr auf,tuarbmrn, barin ID llnfbfhgrn uab jll onplf•gco, 

mrr .Rhib11ng anb !Brttnt JU orrfcbra, uab uotrr bit 'laflid;lt tillff ud;ltfd;lafftnral!bf))QGrtl Jl jldltlf, ftlcld;ltta d 

grgr11 riac biDrgc !8doOn11ng eblcigr, <!:ltnalidk tq bicfcn.Rinbrra lU ontntcn, uab fitmitiick aab \!ralt. 

mtt trllglhftm eianc, lU eirthctlhit , CrbiiiDI Vtlb iRcinltctlftit Jll smbbam. Dir 3tinDtr IPiirbta JU. 

glr1cb aa bta bfftntlid;lm Uatmi41tHaftolltD, fo mit an b" !arfcbÖfriguaglanjlcUt brt Ortf, aa mdttlr:m 

fit fid;l br~abta, Xb;ci[ acbmca, oulfntflll ctn .&IoD bcu IJ)Ifrsr•l!ltrm aa otri41irbcuta fib fit paffcubca 

2J.rbritcn, btfonbtrf 4Uctl 111 bÖIIfficbca ecfctliftnl, b11rct1 llldctlt tbnlf btn IJ)flt8fl~lmt ibtt 0tm6~t1D8 
n lri41tttr, l~tiltl btr iluf'lllaub, bcu Dit. Ual~llltuaa bitfn jtinbn r~forbm, 11uminbm ~nrxn f&aatr, 
illlßtbc:llt~a. 

!mit !,tcf~rt~lcrn unb btT,ntlid;lrtt !llrmtabGufcra, roir tf frilbtr bin unb llli~brr sricb*n ifj, bilrjtta 

jolcbr I)Mrsracfic:t!rrn für Dtrnod;llciiiietr .lillba nid;Jt btri411110IJtG mnbrn: bcnn bir <hfobrung ~~~~ bclfh 

ngu, rod fQon in bcr !natur bitffT (!i.arid;ltang liegt, bot botl ~rvfpid cma41ftntr, grcjJrntbriltl ftlbft 

tHrborbrucr ~rmo~nn bffcntliltn Wrmmbi\uin, mit mdt\Jc.n bit Jtinbrr 1ufammra mo~ntra, fd;l!icfcn, fpcif, 

tcn, auf b1cj't rintn Ob~f! Md;ltOWigm (!taflu! bc:trtr, unb fic, (tau au belfern, nod;l mr~r ocrf~linz, 

mrrtt. 

Xlic roliltd, brn !lufltt~nb auf bir qjnrlcbtung anb Unrrr.tlllung folttn <!r,;irbungtlc:tnflaltra, in rtlt!l 

cf;lrn, mir lieb llt'D fdbfl ttcrflcbt, aat Q:i~aagm 411f bdtl rinfa~jir unb oll'( eint brm eranbc folcbtt 

.ftinbcr onArmrffrnr !Urt JU ma<(lra ltl.irnl, .;a bcjlrcrtcn, UJitlilca *iltl irttlroiDigt0c~ncigt bOa IJ)rillc:ttpm 
jonca, t~dlt bit bffrntlid;lca erijtangca (~:~~tlli91irnf an nubrma Dmn) , rbrtl& au4l bic (!hmriabrfajfco 

t~~:rbrrtrn. 6atlrc mQD b11r1111 Jmrijda bl\rjr~r, Iu~ bic brfannrc !lBo~lt~.irigfm bcc ll9Urttcmbnarr jllf ijbc• 

tnun11 fir:ctl fo fcb~ntn 31\)r~:U tic ~.inl'c hr~irt~n mtrll~? Uab roUtr ailt!t jcbc <!cnuiobt tlffll« fitr 

t1a Drmtlbrlollcl Jliub ut iflt'rr !Rinr, mrlcf;lrtl ibr fparn"itt !e(l faDra tliÜtOC, ri• ii~tlicbtt Jtorlgd~, 
obrr badJ ttucu !5t11trtg ,~um 11ibr!idlra Jl.oftsrlb brJa~lta7 lad;l bir ~catraDci.raag ~cl IDotttbiritlrir" 

llrrrinl, bir 1id1 'u Jcbn mbgli<bta UnrtrjlU~uag mit tRott• tllll 7lat, uomfatlil() oud;l 111r Uitftrilnat 

tincl au•fU)rh4ltrcn IJ)Ic:tnl btt <!:iruid}runs feld;ltr 8aj1altca nbirttt, mirb mir 0c;rrögnt ba, tve tl bir 

!not~burjr nfotbnr, gerne JU J')itlfr fommra, felllrit irr filr birir• 3~»rf brjlimtatr ';LOri! i~rc• Setabt boJ• 

btnrtid}t. ;Jur <!rlrid}rrrunt brrJto1i.:n fbnuun aucb J'!tlflDbnönun, brfoabtrtl Celd)c, bit rtmo bd0114 
bc:tbrn, rinr grringr Wa,tabl tiDn onmabtloUrn Jtinbaa jU J.i~lcn, mcnisjiraf fiu bca !!lajaag, scmri•• 
fd}ajttidll ciac [O[cbt Q:rjit~ungtlanfialt nricbUD. 

!!Smiltl finll fold}c (!rJit~•nat!anRalrrn in rinigr:l 6tclbrca trrid;lrtr, nh:lid;l in (gmitnb frit t8t9 

rur :o-:,; .«inbtr, in Ulm fdt tSlO filr 36 .Rinbn, U:lb in eirurrgam idt rS:o bir IJ}.1u[iarca.IJ)Ifcgt ~ 

in rctld}rr ftd;l grgcnmcirtig aabr br\l 4-:l .ftLnbcrn brfinbra; anb ia; I!Dinurnbrn ijl man cbca jcat im f>r• 
griff, cinc fold}t inl !!rbra ,;a rujm. 

Dir IJ)aulinra•'Pflrgr in 15ruugatbt bicur bic rrjrnlicbilrn!Brmcifc oaa bun 0cbci~ca fefd;ln !:nlbl· 

tra bar. ed}on am ad;lutTr brtl tr1ita ~a~rcf fennrcn bic IDorlltbtr brrftlbrn Ia ibrrm blfcntlicf;lca 0r• 

rld1tt fagra: ,.U1hr !bancn brr llltl1id1mag grbca, ba~ bir 3~Jhaac ·scrnc ie bcr iln!lolt jiab, uab fd;loa 
n~~:d} bn hrjtll 3rit iOrcl 2fajratbaltl ia bnftibcn jid} bro ihca mtbr [lrbnana nob icrnbrginbt jtigt, 

oll mir fclbil '!'"'llntt ~c:tttrn, au~ bro ciaigtn llic l!tfuab~cu mirbcr bcrgr~rDr ift, bir frUbrr batd;l IDn, 

nacblöiJjgung grfittta blltr." 9Jm 5-illujjr bd Jmr;trn !'jll'rttl abn (prcd;lru fit ftcf;l in i&rtta !Bnid}tt 

fe aul: ,.Dir IJ)auliauv'J'Iftgc'b~t inrmfia~t ~rltsr filr birWh~rtrcir gr~cbcn, baD forgjcilrigt llufficbt, 
fhrnarf ~rjlbG!rta c:tn Drbauag, unb licbrud;lt !arhnblung brc !dmc bc• {!;uttn, au-t mtnn fit fd}ou 

balb «ftDtbrn fiub, m1tbtr aa btltbta t~crmbttn; bir 3bghngr ftlbji rr!cnnca bic IDcrt~cilr, t11t ibaca ibr 

~uirnt,alt in bn mntlalt gr~:~~ci~rt, anb d ifl ficbtbar, mlf bttfd (!)rfU~I uj l~r 23crragra uDb auf i~rra 
~lri§ rianndt." 

rolrnfcf;unjrcanbc, i111Trt anf btf etilnmr brr ~riligrn '))~ictt, Jtiobtr•6tclcn oom mgraub btf fittJi, 

cbtD 'llrrbrrbcntl o~urild'JUjit~rn, (!;cbh geben! CHri11h4lr Wlrafd;lcafrcunbr l lotTtf uni ~brca bit e rimmt 

br• gblllicbra ft"rrunbd, bttl cr~dbtafinz f!ßc~lttclurtl btt Wltnfd;l~rir, tic unf juruft: "Wer er. Jtiab 
aufnimmt, IHr nimmt mid;l a11j," 

fmtr mag Cl btted;lnrn , mdcf;lrn 3tgtn f~J~ C!rJittiungl •llfn(lGftnt 1)frDG.:\Jiclf1'igttr Jtiabtr für bic 
~lll\'Ldt anb !nae\)IMit (liften, mtl~ctl UnOeil jir orr~imn fbnnca! 

Die ocrctoigtt Jtbnrgiaa .Ro I~ a ri n d, bic gro9m~tbigcenjttriaa f• to:rltr !!D:>.It.ö:rigfcitll!önjl:oltta, ia 

nald;lrt •Or l!ri!l uutiCIItmiHb lcbrr, frrod;l cin1i m11 trm it\ltrhd1fttn<!rnjic bd• mlon autl: H(!l gilt bcr 

IRctUftQ ui\u&liltu Dct1f4ltl erdu,"' 1111 fic bit3&glingr btrJtathrinra.e~ulr, iu tDrlcbrt 

~m~c,a'titdltt t11d1 ot'rtl•l\llaf"gttantbtr ai:Rmi~h:t aab btfd;liftlltt ltlftbtn, bcrtlufjid;lt oabP,forgr brr 

Uletit~" ttrtpfo~1. !ni~t ltlittangtllot t'btl lJ« tRdf btl' lhtongr§hd;ltn aaur aal tltrbc:tllta. .Unn• 

lfD ft\l'am Dntfmtk 't'r !rhlk Ubtr flllt ell.Hr, bW 1fttfm.n marnlanbc mirbrrjobrra 1ft, gqiritrt fltUt 

bfll, aU blrfr •rtibcabtn !mtrfc btt tbrl(lm, frf8tiii:IDflti mltbllbcirisfdt {m11 rcitrbrn 1 QB.irca nidn \Br:t)o 

tt.igt JDr Ermacrg 11ft~ Clrl.ttung foh~ct C!rliltcfn&hifrtft•irlh b<m J)immtl moblgrjciDigt tBGbca, mrld)c 

nf bm tiftor brl l:!anlrf, bCT <Bott für eaf loflbclrt Qhf41rnf, mob11r~ baf 'l),:lfcrlanb b(g(Ud'c Uletbtll, 

grbilbrt, airbrrsrlrgt mürbca 1 .lbnntt irgrab riac ßricr btl' tinJigfrebca <!Jcbart bcm C»rijlt unb einar 

b(tl n~abcnm (!lttrn•'r44ttl, bcn llb~d;lrrn !IDilhltal, brf t~iclsrhrbtcn hnbt!lllotnf, brm IDciUbiltnag 

unb <!rairbuas eint bobc !lngdtgcnbcit iJl, unb l\'Ltllttt admtntltd,lauf C!riitbungl•!lDjlo:lrra Par uugliltf• 

ltdfc Q}cfd}bpft tiu bc{onbmtl tfugcnmcrf ricbttt, bcn Q;rjiuaangra !pauliurnl, bn moblll)etlcntl(lra unb 

mllbt~cirigfl:ru ic:tnbrfmuun, bclfn ratfprrd;lrn! ,ftbuutt Jllf C!~rc bcl ncugrborncn JtronpriaJtll fdb(l 

ctl\'1111 !IDCubrgmtl grfcbtbrn, c:tltl bo:i} Wnftaltra rmcf;lrrt ftlnbrn , oul tt~rld}rn !Bilrgn unb Unrntbaara 

~nt~otgrbcn, bir rlnjt uod1 ia bcr fpcitcu S;11lDnft unta bcr 1Rrg1rrung btr{ctl <5pcb~lingt! uafml tblca 

fiürnrafiommd bcm Ulatrrlanbr nU~rn 1 

l!:tnfullrltung 

tu !lDo~!t~Ät!g!clts•lntrdAf. 

Aufruf der Zentralleitung des Wohltätigkeitsvereins vom 13. März 7823 zur Fürsorge vernachlässigter Kinder. 

ziehen und auf die Probleme aufmerksam machen 
wollte. Es darf aber nicht übersehen werden, daß au­
ßer caritativen auch sehr eigennützige Aspekte des 
württembergischen Königshauses eine wichtige Rolle 

spielten. Man wollte die unteren Schichten unter Kon­
trolle haben, da befürchtete wurde, die expandierende 
Armut könne die bestehende Ordnung zum Einsturz 
bringen. (7) 
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3. DIE RETTUNGSHAUSBEWEGUNG 

Ab etwa 1815 setzte in Württemberg eine ,,Anstalts­
periode" ein. Besonders im altwürttembergischen Teil, 
zum Beispiel im Remstal, bestand in fast jeder Ge­
meinde eine Anstalt. Denn gerade hier hatte die Er­
weckungsbewegung als Wiederbelebung des Pietis­
mus ihr Hauptziel zu verwirklichen versucht- die Er­
ziehung der Jugend. (8) 1820 gründete Christi an Hein­
rich Zeller, Anhänger und Zeitgenosse Pestalozzis, die 
erste Kinderrettungsanstalt in Beuggen bei Basel. Der 
gebürtige Württemberger betonte die Bedeutung der 
christlichen Erzieherpersönlichkeit für die evangeli­
sche Heimerziehung und übte damit einen nachhalti­
gen Einfluß auch auf sein Heimatland aus: 1843 gab es 
21 Rettungshäuser in Württemberg, doppelt so viele 
wie im ganzen übrigen Deutschland. (9) Eines der 
ersten war die Paulinenpflege Winnenden, die am 
6. 8. 1823 als "Anstalt für verwahrloste und taubstum­
me Kinder" vom "Privatverein für Erziehung verwahr­
loster Kinder in Württemberg" gegründet wurde. (10) 

Als weitere wichtige Institution ist das "Rauhe Haus" 
in Harnburg zu nennen. Der evangelische Theologe 
Johann Hinrich Wichern gründete es 1833. Sein Anlie­
gen war es, nur geschultes Anstaltspersonal bei der Er­
ziehung der Kinder einzusetzen (11) und das ganze 
Haus in eine Art Familiensystem einzubinden. Jedem 
Erzieher sollte eine bestimmte Anzahl von Kindern zu­
geordnet sein, so daß jede Gruppe wie eine Familie or­
ganisiert war. (12) Man glaubte, mit dieser Methode 
verlorene soziale Bindungen der Kinder ersetzen zu 
können. Darüber hinaus sollten die Kinder in ihrer in­
dividuellen Entwicklung gefördert und keinem " Ein­
heitsdrill" unterworfen werden. (13) 

4. DIE ENTDECKUNG DES JUGENDLICHEN 

Erst mit dem Ende des 19. Jahrhunderts taucht die Sub­
stantivierung von "jugendlich" in verschiedenen Ver­
öffentlichungen auf. Dies ist nur damit zu erklären, 
daß man offensichtlich den Jugendlichen in dieser Zeit 
zunehmende Aufmerksamkeit schenkte. Aus den Be­
richten ist deutlich zu erkennen, daß es sich dabei um 
"negative Aufmerksamkeit" handelte. Mit wachsender 
Besorgnis wurde die größere Selbständigkeit der her­
anwachsenden Jugend, besonders der Arbeiterjugend, 
beobachtet. Die Beschwerden häuften sich über die 
aufsässigen, zuchtlosen Großstadtjugendlichen, die 
ihren Lohn aus der Fabrik für Vergnügungen in Kinos, 
Kneipen, Tanzlokalen und dergleichen verschwenden 
würden . So klagte 1893 ein Zeitgenosse: 

"Der Ungehorsam gegen die Eltern erweitert sich z um 
Ungehorsam gegen den Arbeitgeber, weiter gegen die 
Obrigkeit, gegen die ganze Gesellschaft. Darin besteht 
die so stark begehrte und über alle Schranken hinaus 
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angemaßte Freiheit unserer Arbeiterjugend, daß sie 
nicht in willigem Dienstgehorsam und mit strebsamen 
Fleiße treuer Pflichterfüllung sich hingiebt, sondern in 
Ungebundenheit und Verwilderung, in Untreue und 
Verrat, in rücksichtslosestem Eigennutz und ausgelas­
sener Genußsucht ihren Ruhm und ihre Ehre sucht 
und damit alle Scheu und Achtung vor den gesell­
schaftlichen Ordnungen der Gesellschaft wegwirft." 
(14) 

Besonders das Bürgertum hatte Angst vor dem Poten­
tial der Unterschichten. Die Großstadt als der Sün­
denpfuhl schlechthin wurde verteufelt, denn hier wür­
den diejugendlichen verrohen und verwahrlosen. (15) 
Verantwortlich dafür wurden auch die gesellschaftli­
chen Veränderungen gemacht: "Die alten Erziehungs­
faktoren, der feste sittliche Halt einer klaren Weltan­
schauung, der Einfluß einer starken religiösen Über­
zeugung, das innige Gefüge des Familienlebens, die 
patriarchalische Zucht des Lehrherrn wurden immer 
schwächer und unwirksamer." (16) Die alten Kontroll­
mechanismen lösten sich diesem Zitat nach auf. 

Wie aber sah es wirklich aus? Es darf nicht vergessen 
werden, daß sich solche AuffäHigkeiten immer aus 
dem jeweiligen Standpunkt des Umfeldes und der 
Schichtzugehörigkeit des Betrachtenden ergaben. 
Denn was für die Betroffenen selbst völlig normales 
Verhalten innerhalb ihrer Lebenszusammenhänge 
war, konnte bürgerlichen Moralaposteln schon ein er­
heblicher Dorn im Auge sein. Abweichendes Verhal­
ten wurde erst als kriminell definiert, wenn von der Po­
lizei oder Justiz eingegriffen wurde und etwas außer­
halb des bürgerlichen Rechtssystems und jenseits der 
bürgerlichen Lebensweit geschah. Viele Äußerungen 
der Jugendlichen wurden vielfach schlichtweg über­
bewertet, da man in ihnen umstürzlerische Symptome 
sah. (17) 

5. EXKURS: 
ERZIEHUNG STATT STRAFE 

Aus der mißtrauischen Beobachtung der Jugendlichen 
heraus entwickelten sich wichtige Neuerungen, z. B. 
im Strafrecht. Die Reichskriminalitätsstatistik, in der ab 
1882 Jugendliche gesondert aufgeführt wurden, hatte 
ein stetiges Ansteigen der Jugendkriminalität aufge­
zeigt. (18) Hier werden aber ebenfalls die veränderte 
Beobachtung und Bewertung der Jugend entschei­
dend gewesen sein, die das Interesse an jugendlicher 
Kriminalität gesteigert hatten. Es zeigte sich, daß Straf­
androhung und Strafvollzug keineswegs abschreckend 
wirkten, denn die Rückfallquote der jugendlichen De­
linquenten war sehr hoch. Diese Tatsache alarmierte 
die Strafrechtler, die fortan für eine gesonderte Be­
handlung Minderjähriger plädierten. Die Jugendli­
chen sollten getrennt von den erwachsenen Häftlin-



gen untergebracht werden, um den Kasernierungs­
effekt zu verringern. Der alte Vorwurf an das Gefäng­
nis, daß die Menschen dort nur noch schlechter her­
auskämen, wurde wieder laut. Erst allmählich "setzte 
sich die Erkenntnis von der Eigenartder Kinder und der 
Jugendlichen auch im Strafrecht [ ... ] durch." (19) Das 
Reichsstrafgesetzbuch (RSTGB) führte 1871 die soge­
nannte Strafunmündigkeit ein. Im preußischen STGB 
von 1851 unterstand jeder Jugendliche dem Gesetz, 
egal wie alt er war. Nun waren Kinder bis zum vollen­
deten 12. Lebensjahr nicht strafmündig, 12-18jährige 
nur bedingt strafmündig, je nach geistiger Reife und 
Einsichtsfähigkeit der Betroffenen. Statt einer Gefäng­
nisstrafe konnten die 12-18jährigen in eine Besse­
rungsanstalt eingewiesen werden. Mit der Novelle 
zum RSTGB wurde diese Einweisungsmöglichkeit 
1876 auch auf die unter 12jährigen, strafunmündigen 
Kinder ausgedehnt - hier entschied das Vormund­
schaftsgericht. (20) 

Das Ziel dieser Jugendgerichtsbewegung war: Erzie­
hung statt Strafe. Dabei war die Erziehung nicht unbe­
dingt als Milde gedacht, im Gegenteil. Statt einer kur­
zen Gefängnisstrafe hatte man jetzt die Möglichkeit, 
die Minderjährigen für mindestens zwei Jahre in einer 
Erziehungsanstalt unterzubringen. Die Kontrolle wur­
de systematisiert und intensiviert. 
1923 wurde das Jugendgerichtsgesetz erlassen, wel­
ches das Strafmündigkeitsalter von 12 auf 14 Jahre her­
aufsetzte. Es sollte soweit wie möglich von Strafen zu­
gunsten von Erziehungsmaßnahmen abgesehen wer­
den. Bei der Entscheidung sollte das Vormundschafts­
gericht mit zu Rate gezogen werden. Freiheitsstrafen 
konnten auf Bewährung ausgesetzt werden; falls die 
Jugendlichen doch ins Gefängnis mußten, dann in spe­
zielle Jugendabteilungen. (21) Nach ihrer Haft ver­
suchte man, sie im Netz der Entlassenenfürsorge auf­
zufangen, wozu auch die Erziehungsanstalten gehör­
ten. 

Die Oberurbacher Anstalt gehörte ebenfalls zum Auffangnetz der Entlassenenfürsorge (Luftbild um 1955). 
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111. Die Geschichte des Fürsorgeheims Oberurbach 

1. CHRONIK 

1883 Gründung der "Anstalt für entlassene weibliche 
Strafgefangene evangelischer Konfession": 
- die Anstalt gehört der Inneren Mission und ist 

der Zentralleitung des Wohltätigkeitsvereins 
unterstellt 

-die Erzieherinnen sind Großheppacher 
Schwestern 

1887 Erweiterung um eine Abteilung fü r verbrecheri­
sche, schulpflichtige Kinder: 
-Schullehrer Friedrich Burckhardt wird als 

Hausvater angestellt 
1896 Übernahme der Erziehung der gefährdeten und 

verwahrlosten Jugend durch den Staat 
1899 "Gesetz betreffend die Zwangserziehung Min­

derjähriger" 
1911 Umbenennung der Anstalt in " Rettungsanstalt 

für evangelische Mädchen" 
1920 Inspektor Burckhardt stirbt - Volksschullehrer 

Gotthilf Fritz übernimmtsein Amt- Schließung 
der Jugendabteilung wegen mangelnden Zu­
gangs 

1923 Verabschiedung des Reichsjugendwohlfahrtsge­
setzes 

1925 Anstellung von Dr. Vil linger als Landesjugend­
psychiater - Einrichtung einer Schwererziehba­
renabteilung 

1926 Umbenennung der Anstalt in" Fürsorgeheim für 
schulentlassene Mädchen evangelischer Konfes­
sion" 

1932 Notverordnung zum Reichsjugendwohlfahrts­
gesetz 

1933 Machtergreifung der Nationalsozialisten 
Aufhebung der politischen Neutralität der An­
stalten - "Gesetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchses" 

1934 Einrichtung einer Auslesestation 
1938 Verstaatlichung des Heims 
1941 Übernahme des Heims durch den Landeswohl­

fahrtsverband 
1945 Inspektor Fritz geht in den Ruhestand 

Rektor Eugen Schmid übernimmt sein Amt 
1973 Schließung des Heims in Oberurbach - Verle­

gung des Heims nach Reutlingen-Rappertshofen 

Die Innere Mission kaufte 1882 das ehemalige Schloßareal (Gemälde 1884). 

2. "ANSTALT FÜR ENTLASSENE WEIBLICHE 
STRAFGEFANGENE EVANGELISCHER 
KONFESSION" 

"Seelen sollen zum Herrn und ins Licht 
gezogen werden" (1) 
1883 gründete eine Gruppe Frauen und M änner (2) 
die "Anstalt für entlassene weibl iche Strafgefangene 
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evangelischer Konfession" in Oberurbach. Die Anstalt 
war der Zentralleitung des Woh ltätigkeitsvereins un­
terstellt und nahm Frauen und Mädchen des ganzen 
evangelischen Tei ls von Baden-Württemberg auf. (3) 
Man wollte den bestehenden Mißständen abhelfen: 
"Es ist eine bekannte traurige Thatsache, daß so viele 
entlassene Strafgefangene den Weg zu einem geordne-



ten, sittlichen Leben nicht mehr finden, vielmehr auf 
der Bahn des Lasters bleiben und nur zu oft als Rückfäl­
lige wieder in die Strafanstalt wandern." (4) ln der Straf­
anstalt Gotteszell bei Schwäbisch Gmünd wurden 
z. B. von 302 evangelischen Frauen, die zwischen dem 
1. 4. 1881 und 1. 4. 1882 entlassen worden waren, 137 
wieder rückfällig, teils zum wiederholten Mal. (5) 
"Oberurbach wurde gewählt, weil [es] zwischen der 
Residenz und Gotteszell gelegen, von beiden Seiten 
leicht erreichbar, wei l der geordnete christlich sittliche 
Sinn und Wandel, der in der Gemeinde herrscht, den 
Ort besonders empfiehlt." (6) Man fand ein geeignetes 
Gebäude, das frühere Schloß, in dem diese Durch­
gangsstation zwischen Gefängnis und freiem Leben 
untergebracht wurde. Die besondere Sorge galt den 
weiblichen Strafgefangenen, da "für diese bei ihrem 
Wiedereintritt ins Leben durch die Art der Dienstlei­
stungen, die sich ihnen zunächst darbieten und durch 
die größere Haltlosigkeit des weiblichen Naturells an 
sich, besondere Gefahren der Verführung und Versu­
chung drohen." (7) 
Die Anstalt nahm im Oktober 1883 ihren Betrieb mit 
zwei Großheppacher Schwestern und einem Zögling 
auf. (8) Über den Winter wurden es 18 Mädchen, die 
mit Unterstützung des Schullehrers Josef Renz und des 
Gefängnispfarrers Wagner aus Gotteszell betreut wur­
den. Die Frauen und Mädchen traten für ein Jahr frei­
willig ein und arbeiteten in verschiedenen Bereichen 
der Haus- und Landwirtschaft: Garten, Stall, Küche, 
Haushaltung und Handarbeit. (9) Die Ausbildung war 
darauf ausgerichtet, die Frauen für eine Anstellung als 
Dienstmädchen auszubilden. Außerdem war das Le­
ben religiös ausgerichtet: die Frauen gingen sonntags 
in die Kirche, es wurde regelmäßig gebetet und siebe-
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Oie Gründungsmitglieder von 7883 waren angesehene Personen 
des öffentlichen Lebens. 

Schullehrer Friedrich Burckhardt war von 7887- 1920 Hausvater in 
Oberurbach. 

kamen Religionsunterricht Die Kostgelder der Frauen 
wurden meistens vom "Centralausschuß des Vereins 
zur Fürsorge für entlassene Strafgefangene" bezahlt. 
(10) Trotzdem gab es w irtschaftliche Schwierigkeiten, 
denn es gab kaum Spenden aus der mißtrauischen Be­
völkerung. Um die anfallenden Kosten wenigstens teil­
weise zu decken, wurde ein Wäscherei- und Nähbe­
trieb eröffnet. Schon im ersten Jahresbericht wird be­
klagt, daß es sehr schwierig sei, die Mädchen nach 
ihrem Jahr in Oberurbach in geeigneten Stellen unter­
zubringen. 
Nach anfänglichen Schwierigkeiten etablierte sich die 
Anstalt langsam aber sicher. (11) Die Königliche Regie­
rung gewährte ab 1885 einen jährlichen Zuschuß. Be­
dingung war, "daß wir die vom K. Justizministerium 
uns zugewiesenen weiblichen Personen im Sinne des 
§ 56 des Strafgesetzbuches aufzunehmen haben." (12) 
Das blieb nicht die einzige Veränderung in der Anstalt. 

"Wir wollen das Verirrte sammeln, das Verlorene 
suchen, das Verwahrloste retten ... " (13) 

1887 entschloß sich das Kom itee der Anstalt, auch ver­
brecherische, schulpflichtige Kinder aufzunehmen. 
Somit wurde ein Lehrer nötig, der diesen Kindern 
Schulunterricht gab: Friedrich Burckhard aus Stuttgart, 
der schon in mehreren Rettungsanstalten gearbeitet 
hatte, übernahm diese Aufgabe. Gleichzeitig wurde er 
zum Hausvater ernannt, um den Schwestern in 
Verwaltungs- und Erziehungsaufgaben zur Seite zu ste­
hen. Man war der Meinung, daß ein Mann dazu nötig 
sei, um die entsprechende Zucht und Ordnung zu ge­
währleisten. (14) 
Die Zahl der Mädchens vergrößerte sich immer mehr, 
unter anderem auch dadurch, daß 1896 durch das Bür­
gerliche Gesetzbuch festgelegt wurde, daß der Staat 
die Erziehung der gefährdeten und verwahrlosten 
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Jugendlichen übernehmen müsse. Die Fürsorgeerzie­
hung war laut Reichsbestimmung- im Gegensatz zu 
den Länderbestimmungen - nur bei schuldhaftem 
Verhalten der Erziehungsberechtigten anzuordnen. 
(15) Diese eingeschränkte Fürsorgeerziehung wurde 
von verschiedenen Ländern verschärft, u. a. von Würt­
temberg. Wilhelm II. erließ am 29. 12. 1899 das "Ge­
setz betreffend die Zwangserziehung Minderjähriger". 
(16) Hiermitwar es möglich, Minderjährige in eine An­
stalt oder Familie einzuweisen, wenn sie z. B. eine 
Straftat begangen hatten, zu diesem Zeitpunkt aber 
noch nicht strafmündig gewesen oder verwahrlost 
waren. Die "Verwahrlosung" konnte von Eltern und 
Verwandten, aber auch vom Pfarrer und von Behörden 
angezeigt werden. (17) Die Anstaltsleitung begrüßte 
diese Veränderung: 

"Wir unsererseits sind für jenes Gesetz dankbar und 
geben uns der Hoffnung hin, daß es für unser Volks­
leben eine segensvolle Bedeutung gewinnen wird. 
Wenn die gesetzliche Handhabe, .. . , unbenützt 
bleibt und Kinder und junge Leute, die in Zwangs­
erziehung genommen werden könnten und sollten, 
der Verwahrlosung überlassen werden, so wird es 
dafür keine Entschuldigung mehr geben." (18) 

Aufgrund dieses Gesetzes wurde die Anstalt Ober­
urbachdie Eignung zuerkannt, solche Zöglinge aufzu­
nehmen, für die der Staat die Kostgelder bezahlte. Die 
oberste Behörde war nun nicht mehr das Justizministe­
rium, sondern das Ministerium des lnnern. (19) Mit 
dieser Veränderung nahm die Zahl der Mädchen zu 
und darüber hinaus verbesserte sich die finanzielle 
Situation der Anstalt durch die regelmäßigen Kost­
gelder von Seiten des Staates. Ein weiteres rechtliches 
Element war die Anstaltsvormundschaft der Hausvater 
konnte zum Vormund der Mädchen bestellt werden, 
was vor allem nach der Entlassung eine weitere Be­
treuung der Minderjährigen ermöglichte. 

3. RETTUNGSANSTALT FÜR 
EVANGELISCHE MÄDCHEN" 

"Direkt aus dem Gefängnis kam keine . .. " (20) 

1911 wurde die Anstalt um benannt, denn nur noch ein 
Bruchteil der Mädchen kam aus dem Gefängnis. Die 
überwiegende Mehrheit machten die Fürsorgezöglin­
ge aus. (21) Um dieser Situation Rechnung zu tragen, 
strich man die Bezeichnung ,Jür Strafgefangene" aus 
dem Namen, "da es erfahrungsgemäß dem späteren 
Fortkommen unserer Anstaltsmädchen schaden kann, 
wenn sie unter dem Verdacht leiden, frühere Strafge­
fangene zu sein". (22) 
Im gleichen Jahr wurde die Anstalt auch um einen 
Neubau erweitert, in dem die schulpflichtigen Kinder 
untergebracht waren. (23) 
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Der Erste Weltkrieg 

Die ersten Turbulenzen gab es bei Kriegsausbruch: 
18 Mädchen brachen auf einmal aus, wurden aber 
bald wieder zurückgebracht. Weitere Probleme für die 
Anstalt ergaben sich daraus, daß die Lehrerin, die man 
neben Inspektor Burckhardt eingestellt hatte, aushilfs­
weise die Dorfschule betreuen mußte. Die Aufrecht­
erhaltung des Schulunterrichts für die jüngeren Mäd­
chen wurde sehr schwierig. Inspektor Burckhardt 
mußte nun diesen Unterricht ebenfalls übernehmen, 
neben den organisatorischen Aufgaben, die er als Lei­
ter des Heims zu erfüllen hatte. (24) 
Weit schlimmer waren die Versorgungsschwierigkei­
ten, die auch die Bevölkerung durchmachte. Immer 
wieder war die Beschaffung von Kleidern und Lebens­
mitteln sehr schwer. Trotz der eigenen großen Land­
wirtschaft ernährte man sich zeitweise nur von Kohl­
rabi. (25) Aber auch die eigentlichen Kriegserlebnisse 
veränderten die Lage der Jugendlichen und damit auch 
der Mädchen, die nach Oberurbach kamen. "Viele 
Zöglinge kommen wesentlich verwahrloster in die An­
stalt als früher im Durchschnitt. Durch die Einberu­
fung des Vaters scheint in manchem Haus alle Zucht 
und Autorität weggefallen zu sein." (26) 
1920 starb Inspektor Burckhard, nach 32 Jahren Tätig­
keit in der Anstalt. An seine Stelle trat der Volksschul­
lehrer Gotthilf Fritz aus Glashütte. Zur gleichen Zeit 
übernahm die Stelle der Hausmutter die langjährigen 
Schwester Luise Stotz. Im Jahr darauf wurde die Ju­
gendabteilung wegen mangelnden Zugangs geschlos­
sen. (27) Wiederum begann eine Zeit des Umbruchs, 
innerhalb der Anstalt unter Gotthilf Fritz und außer­
halb der Anstalt durch die gesellschaftlichen Verände­
rungen der Weimarer Republik. 

Exkurs: Die Zeit der Weimarer Republik 

Die Zeit der Weimarer Republik war gekennzeichnet 
von der Nachkriegszeit und den damit verbundenen 
Problemen. Besonders die Inflation und die hohe Ar­
beitslosigkeit, die in der Weltwirtschaftskrise von 1929 
gipfelten, machten den Menschen zu schaffen. Aber 
auch innerfamiliäre Schwierigkeiten galt es zu über­
winden: viele Ehen und damit auch Familien zerbra­
chen nach dem Krieg, da sich die Partner auseinander­
gelebt hatten. ln vielen Familien war der Vater gefallen 
oder verwundet. Nun mußte die Frau Geld für den Fa­
milienunterhalt verdienen, wodurch die Kinder oft 
sich selbst überlassen blieben. 
ln den 20er Jahren ist ein Anstieg der Frauenerwerbs­
quote zu verzeichnen, der vor allem die Büroberufe 
betraf. Damitverbunden entstand das Bild der "Neuen 
Frau", die sportlich und berufstätig war und selbstbe­
stimmt lebte, auch in sexuellen Dingen. Diesen 
Frauentypus verkörperten aber in der Realität nur sehr 
wenige junge Frauen. Die meisten arbeiteten nur als 



Übergang zwischen Schule und Ehe. Das Leben der 
"Goldenen Zwanziger" konnten sie sich kaum leisten, 
da sie meist nur die schlechter bezahlten Büroarbeiten 
bekamen, wie Stenotypistin oder "Tippmamsell". 
Auch die freiere Sexualität war sehr begrenzt. Vor 
allem das Bürgertum hielt an seinen Moralvorstellun­
gen fest und konnte sich mit dem lockeren Umgang 
mit der Sexualität nicht anfreunden. Es sah die sittliche 
Verwahrlosung gerade darin begründet: "Manches 
junge Mädchen ist durch das ungebundene Leben in 
Luft- und Freibädern auf den abschüssigen Weg ge­
kommen ... . Das nächtliche Umherschwirren bringt 
ihnen die böse Krankheit und führt sie ins Kranken­
haus. Das unstete und genußsüchtige Leben führt zu 
Unehrlichkeit, Diebstahl und damit Gefängnis." (28) 

"Jedes deutsche Kind hat ein Recht auf Erziehung . . . " 
(29) 

Eine wichtiger Einschn itt in dieser Zeit auf dem Gebiet 
der Fürsorgeerziehung war das Reichsjugendwohl­
fahrtsgesetz (RJWG) von 1923. Es vereinheitlichte die 
verschiedenen Länderbestimmungen betreffend der 
Jugendfürsorge. Die entscheidende Änderung war, 
daß es auch eine vorbeugende Fürsorgeerziehung ge­
ben sollte. Minderjährige, d ie zu verwahrlosen droh­
ten, konnten vom Jugendamt in Familien- oder An­
staltsfürsorge übergeben werden. (30) Jedes Kind soll­
te Anspruch auf Erziehung haben, unabhängig von 
dem Stand seiner Eitern und deren Vermögensverhält­
nissen. Diese ausgedehnte Bestimmung, deren Kosten 
die Städte und Gemeinden übernehmen sollten, schei­
terte aber an der finanziellen Situation des Staates. (31) 
Der Anspruch eines flächendeckenden Netzes der 

Fürsorgeerziehung - Aufbau von Jugendämtern, 
Schutz der Pflegekinder, Professionalisierung der so­
zialpädagogischen Arbeit, etc.- konnte nur unzurei­
chend realisiert werden. (32) 

4. "FÜRSORGEHEIM FÜR SCHULENT-
LASSENE MÄDCHEN EV. KONFESSION" 

"Gib dem Anstaltskind das, was es braucht, nicht das, 
was es verdient hat.'' (33) 

Unter diesem Leitspruch begann Gotthilf Fritz seine 
Amtszeit in Oberurbach. Auf sein Betreiben wurde die 
Anstalt 1926 umbenannt, denn das Wort "Rettungsan­
stalt" entspreche nicht mehr dem modernen Sprachge­
brauch. Außerdem habe "Fürsorgeheim" einen wär­
meren Klang. (34) Der neue Inspektor wollte genau 
diese wärmere Atmosphäre in das Fürsorgeheim ein­
bringen. Er setzte auf Vertrauen und Liebe im Umgang 
mit den Mädchen, ganz im Sinne seiner christlichen 
Überzeugung und Nächstenl iebe. Unter seiner Regie 
wurden pädagogische Neuerungen eingeführt, die 
nicht immer die Zustimmung der älteren Schwestern 
fanden, die das harte, strenge Regime des Vorgängers 
gewohnt waren. 
Unter Inspektor Fritz wurde auch der Fortbildungs­
und Haushaltungsunterricht eingeführt, was den Mäd­
chen wesentlich besser gefiel, als Tüten zu kleben, 
oder wie früher Plastulin-Soldaten zu bemalen. (35) 
Die Mädchen durch I iefen von der Waschküche bis zur 
Nähstube alle Abteilungen der Haus- und Landwirt­
schaft. 
ln der Anstalt wurden auch Aussteuern genäht und das 
Bügeln gelernt. Diese erworbenen Fähigkeiten mach-

Inspektor Fritz führte Fortbildungsunterricht für die Mädchen ein (um 1923). 
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Inspektor Gotthilf Fritz (um 7925) leitete von 7920-45 das Heim. 

ten es manchen Mädchen möglich, später in einem 
Aussteuer- oder einem Bügelgeschäft zu arbeiten. (36) 

" ... hat sich immer mehr die Beihilfe eines Psychia­
ters als unerlässlich herausgestellt." (37) 

Im Zuge der Reformpädagogik wurde immer mehr die 
kindgerechte Entwicklung und Erziehung anvisiert. 

Das 20. Jahrhundert wird als das Jahrhundert des Kin­
des bezeichnet. Die Psychoanalyse entdeckte das Kind 
und damit auch die Pädagogik. So schreibt Sigmund 
Freud in seiner Einleitung zu Vorträgen von August 
Aichhorn über "Verwahrloste Jugend": "Der Erzieher 
soll psychoanalytisch geschult sein, wei I ihm sonst das 
Objekt seiner Bemühung, das Kind, ein unzugängli­
ches Rätsel bleibt. ... Die Psychoanalyse des Kindes 
kann von der Erziehung als Hilfsmittel herangezogen 
werden. Aber sie ist nicht dazu geeignet, an ihre Stelle 
zu treten." (38) Die Psychoanalyse sollte Erziehenden 
und Erzogenen Vorteile bringen. Eine psychologische 
Einführung sollte die Menschenkenntnis des Personals 
schärfen und den Umgang mit den Jugendlichen er­
leichtern. Durch die bessere Einschätzung der Proble­
me der Fürsorgezöglinge sollte auch eine bessere An­
satzmöglichkeit zu deren Lösung gefunden werden. 
ln Oberurbach wurde zu diesem Zweck 1925 der Lei­
ter der Kinderabteilung der psychiatrischen Klinik in 
Tübingen, Dr. Villinger, als Fürsorgeerziehungs-Psy­
chiater angestellt. Der Verwaltungsrat betonte, daß der 
Psychiater nicht zu fürchten sei, da er eine erhebliche 
Erleichterung bei schwierigen Fällen bedeute, bei de­
nen die Erziehungsarbeit nicht mehr weiterkomme. 
(39) Um die Neueintretenden besser beobachten und 
einteilen zu können, wurde deshalb eine Aufnahme­
station eingerichtet, in der die Mädchen die ersten 
4-6 Wochen untergebracht waren. Für die schwieri­
gen Fälle wurde im selben Jahr die Schwersterzieh-

Um die laufenden Kosten der Anstalt zu decken, hatte man schon früh einen Wäschereibetrieb eingerichtet (um 7925) 
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baren-Abteilung im ehemaligen Jugendbau eröffnet. 
Sie sollten eine besondere Behandlung bekommen. 
Vor allem waren sie im Gebäude eingesperrt und durf­
ten nicht in den Garten. (40) 

"So werden wir ganz unvermeidlich zu einer Bewahr­
anstalt . .. " (41) 

"Eine große Not ist daß uns eine ganze Zahl Mädchen 
weder mit noch ohne Lohn abgenommen werden. Es 
sind keine Dienststellen für sie zu finden. So werden 
wir ganz unvermeidlich zu einer Bewahranstalt und 
die Pfleglinge, die wir nicht wegzubringen vermögen, 
versperren anderen den Platz. Sehr viele Aufnahme­
gesuche mußten wegen Platzmangels abgeschlagen 
werden." (42) 

Die meisten Leute in den 20er Jahren konnten sich 
keine Dienstmädchen mehr leisten. Die Inflation hatte 
ihre Vermögen verschlungen. Oberurbach war immer 
mehr zur Verwahranstalt für die schwersterziehbaren 
Mädchen geworden, was die Erziehungarbeit sehr 
problematisch machte. Grund waren die Wirren der 
Nachkriegszeit. Die Kinder des ersten Weltkrieges 
waren in einer Ausnahmesituation aufgewachsen, in 
der gesetzliche Schranken teilweise aufgehoben 
waren. Die Verwahrlosung hatte extrem zugenom­
men. (43) Deshalb waren die Erziehungsheime Mitte 
der 20er Jahre total überfüllt. Dies änderte sich jedoch 
um 1929. Der Höhepunkt der Verwahrlosung nach 
dem Krieg war überschritten, die Fürsorgeanstalten 
unterbelegt. "ln den nächsten Jahren wird der Rück­
gang insbesondere bei den Fürsorgeanstalten für die 
Schulentlassenen-infolge der auf dem Geburtenaus­
fall während des Krieges beruhenden erheblichen Ver­
minderung der Zahl der Schulentlassenen - noch in 
stärkerem Umfang eintreten." (44) 
Man war in der Fürsorgeerziehung einerseits an die 
materiellen Grenzen gestoßen, die sich schon seit 
dem RJWG bemerkbar gemacht hatten, aber auch an 
die inhaltlichen. Es gab Überlegungen, die praktisch 
Unerziehbaren in einer richtigen Verwahranstalt aus­
zusondern, oder sie ganz aus dem Fürsorgenetz fallen 
zu lassen. (45) Diese lange Debatte, die schon zu Be­
ginn der 20er Jahre eingesetzt hatte, endete mit der 
Notverordnung vom 4. 11. 1932: Die praktisch Uner­
ziehbaren konnten aus der Fürsorgeerziehung entlas­
sen werden. (46) Damit war der Grundstein gelegt für 
die Auslese-Praxis der Nationalsozialisten. (47) 

5. DAS DRITTE REICH 

Die nationale Gesinnung 

"ln den evangelischen Anstalten bedurfte es keiner 
Auflösung parteipoL Gebundenheit ... Die Vorstän­
de stehen ohne Vorbehalt zum neuen Staat und wirken 

in diesem Sinn unter ihren Pfleglingen; in den Verwal­
tungsräten bedurfte es keiner Reinigungsaktion gegen­
über unsicheren oder widerstrebenden Elementen." 
(48) Diese Bilanz meldete die Zentralleitung des 
Wohltätigkeitsvereins 1933 an das Innenministerium. 
Zu Beginn des Dritten Reiches war auch Inspektor 
Fritz in Oberurbach vom Nationalsozialismus über­
zeugt. Er hoffte, nun endlich eine größere Anerken­
nung der Fürsorgeerziehung mitzuerleben. Schon am 
4. Mai 1933 erging der Erlaß des Innenministeriums an 
alle Anstalten: 

"Die nationale Bewegung, von der die gesamte deut­
sche Jugenderziehung erfaßt wird, muß auch die im 
Auftrage des Staates durchzuführende Fürsorgeerzie­
hung mit neuem Geist erfüllen. Oie aus dem Gedan­
ken der nationalen Erhebung erwachsenden Pflichten 
der Disziplin, Kameradschaft, der freiwilligen Einord­
nung in die Gemeinschaft und der opferbereiten 
Vaterlandsliebe müssen besonders den in Heimerzie­
hung befindlichen Minderjährigen nahegebracht wer­
den." (49) 

Es sollte besonderer Wert darauf gelegt werden, daß 
den Jugendlichen die nationalen Zeitungen zur Verfü­
gung standen, sie körperlich trainiert wurden in Sport 
und Turnen, und daß die Erzieher hinter der NSDAP 
standen. (50) A ll diese Wünsche hatte Oberurbach er­
füllt: "Die nationale Erziehung im Sinne des neuen 
Staates hat in unserem Hause schon lange eingesetzt. 
... An sämtlichen vaterländischen Feiern nimmt die 
Hausgemeinde teil. Ferner haben die Erzieher und 
Zöglinge Gelegenheit, wichtige Rundfunkübertragun­
gen zu hören" (51), so berichtete Hausvater Fritz an die 
Zentralleitung. Die Nationalsozialisten versprachen 
eine Zusammenarbeit von öffentlicher und freier 
Wohlfahrtspflege, was von den Repräsentanten der 
freien Wohlfahrtsverbände als Garantie für ihre Eigen­
ständigkeit verstanden wurde. (52) 

Die Gleichschaltung 

Im Juni 1933 wurde die politische Neutralität der 
Fürsorgeerziehungsanstalten aufgehoben. Im Juli wur­
de das sogenannte "Leistungsprinzip" eingeführt, un­
wirtschaftliche Anstalten sollten "ausgemerzt" und die 
Nationalsozialistische Volkswohlfahrt (NSV) als ober­
ste Instanz für alle Wohlfahrts- und Fürsorgefragen ein­
gerichtet werden. Damit war die Eigenständigkeit der 
freien Verbände sehr schnell zu Ende. Die NSV grün­
dete NS-Jugendheime, d. h. in ihnen wurden "erbge­
sunde", "förderungswürdige" Fürsorgezöglinge dem 
nationalsozialistischen Ideal entsprechend erzogen: 
(53) 

"Deshalb können und dürfen wir [NSV] uns mit ras­
sisch und erbbiologisch minderwertigem Menschen­
material nicht befassen, sondern werden diese Auf-
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gabe . .. den rein karitativen Verbänden überlassen 
. . . da die Betreuung der Erbkranken und Asozialen 
aus dem Barmherz igkeitsmotiv heraus eine Aufgabe 
der kirchlichen Liebestätigkeit sein wird." (54) 

Aus dieser Gruppeneinteilung in wertvolle und min­
derwertige Jugendliche ging auch das "Gesetz zur Ver­
hütung erbkranken Nachwuchses" vom 14. 7. 1933 
hervor. (55) 

Das Gesetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchses 

Ab 5. 12. 1933 mußten die Anstal tsleiter die Mädchen 
offiziell dem Amtsarzt melden, die unter das "Gesetz 
zur Verhütung erbkranken Nachwuchses" fielen. Die­
Mädchen wurden dann sterilisiert. (56) 1 1/2 Jahre 
nach dem Gesetzeserlaß berichtet Gotthilf Fritz zum 
ersten Mal vor dem Verwaltungsrat über die Erfahrun­
gen: " Es hat sich bis jetzt um 8 Mädchen gehandelt. 
4 haben sich in ihr Schicksal schweigend gefunden, 
2 waren zu einfältig, um die Sache zu erfassen, und 
2 setzten Widerstand dagegen. Von den 8 wurden 4 
von der Anstalt gemeldet. Diese konnten auf das kom­
mende vorbereitet werden." (57) 
Denn mit der Steri lisierung der Mädchen war das gan­
ze Erziehungsziel des Fürsorgeheims -Hausfrau und 
Mutter- in Frage gestellt. (58) Deshalb fürchtete man 
das völlige moralische abgleiten der steri lisierten Mäd­
chen, die sich nun nicht mehr um Verhütung kümmern 
mußten. Um bei den Betroffenen nicht den Eindruck 
eines verpfuschten Frauenlebens aufkommen zu las­
sen, versuchte man sie auf eine mütterlich-fürsorgende 
Schiene zu bringen- der Dienst an der Allgemeinheit 
in sozialen Berufen sollte sie von dem Fehlen der eige­
nen Familie ablenken. 
Die Anstalten versuchten zu verhindern, daß al le Für­
sorgezöglingeals minderwertig galten und steri lisiert 
wurden. Wie viele Mädchen aus Oberurbach betrof­
fen waren, läßt sich nicht feststellen. 1937 stand offen­
sichtlich ein Fünftel der Mädchen auf der Liste, 1938 
waren es zwei Mädchen, die auch wirklich sterili siert 
wurden. (59) 
Der Nationalsozialismus schaffte es, die Paradoxe in 
seiner Frauenpolitik zu vereinbaren. Auf der einen Sei­
te ein uneingeschränkter Mutterkult für die arischen 
Frauen, auf der anderen Seite die Verhinderung von 
Nachwuchs bei nicht-arischen und sogenannten er­
bkranken Frauen. Das Gesetz wurde sehr großzügig 
von den Nationalsozialisten ausgelegt, es wurde auch 
bei mißliebigen Personen angewendet, den sogenann­
ten Asozialen, unter die z. B. Zigeunerinnen fielen . 

Die Auslesestation 

"Besonders lehrreich sind auch die Leistungs- und ln­
telli genzprüfungen .... Die Aufgaben sind so gestellt, 
daß das Schwache, das Normale und das Geförderte 
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zur Geltung kommt." (60) Um diese Untersuchungen 
durchzuführen, die darüber entschieden, wer sterili­
siert wurde, aber auch, wer in ein anderes Heim wei­
tergegeben wurde, brauchte man eine Aufnahme­
bzw. Beobachtungsstation. Damit die neuen Bestim­
mungen zur Zwangssteri lisierung besser befolgt wer­
den konnten, wurde Oberurbach zur Sammelstelle 
des Landes. Hierher wurden alle neu in Fürsorgeerzie­
hung kommenden schulentlassenen Mädchen zur Be­
obachtung durch den Landesjugendarzt für durch­
schnittl ich 4 Wochen gebracht. " Nach abgesch losse­
ner Untersuchung und Beobachtung wird dann die 
endgültige Entscheidung über die Unterbringung der 
Mädchen durch die Fürsorgeerziehungs-Behörde ge­
troffen." (61) Auch katholische Mädchen wurden nach 
Oberurbach gebracht, was aber den Unmut des bi­
schöflichen Ord inariats hervorrief. (62) 

Die Verstaatlichung 

Durch einen Erlaß des Innenministers wurde die kon­
fessionsgebundene Erz iehung im November 1938 ab­
geschafft, die Anstalten wurden verstaatlicht. (63) 
Oberurbach wurde als Heim für d ie Gruppe III einge­
teilt: "die erbgeschädigten Minderjährigen, sowie sol­
che mit Erscheinungen fortgeschrittener Verwahrlo­
sung". (64) 
1941 wurde die Anstalt, die seither zum Landesver­
band der Inneren Mission gehört hatte, an den Würt­
tembergischen Landesfürsorgeverband übergeben. 
(65) Innerhalb des Heimbetriebes bl ieb aber alles 
beim alten . 

6. DIE NACHKRIEGSZEIT 

Unmittelbar nach Kriegsende war die Zukunft des Für­
sorgeheims ungewiß. ln den Wirren nach der bedin­
gungslosen Kapitulation Deutschlands war die Ge­
richtsarbeit und die Jugendfürsorge zeitweilig ausge­
setzt worden, so daß kaum noch Mädchen in Für­
sorgeerziehung untergebracht wurden. Dies änderte 
sich jedoch im Juni 1945, als die amerikanische Mili­
tärregierung in Waiblingen anordnete, in Oberurbach 
eine Geschlechtskrankenabteilung einzurichten. Es 
sollten dafür 50 Betten bereitgestellt werden . (66) Die 
Frauen und Mädchen wurden nun hauptsächlich von 
der Besatzungsmacht eingewiesen: "Unter den in den 
letzten Wochen verzeichneten Neuzugängen sind fast 
ausnahmslos solche Jugendliche, die mit Besatzungs­
truppen verkehrt haben und als geschlechtskrank oder 
verdächtigt eingeliefert wurden." (67) 
Im September 1945 wurde Inspektor Fritz nach 25 Jah­
ren in den Ruhestand versetzt. Einerseits hatte er das 
Rentenalter erreicht, andererseits hatte es in der Bevöl­
kerung eine Hetze gegen ihn gegeben. M an warf ihm 
vor, er habe Geld und Lebensmittel der Anstalt unter-



schlagen. Entscheidender für diesen Mißmut war aber 
wohl seine Übernahme des Volkssturms in den letzten 
Kriegstagen. Der neue Heimleiter wurde Rektor Wil­
helm Schmid. (68) 
Wie überall die Bevölkerung hatte auch die Anstalt in 
den nächsten zwei Jahren Probleme bei der Versor­
gung mit Textilien, Lebensmitteln und Brennstoffen, 
die nur sehr knapp bemessen zugeteilt wurden. Nur 
langsam verbesserte sich die Situation. Nachdem die 
seit 1943 in der Krankenabteilung untergebrachte Pau­
linenpflege - die dort nach der Ausbombung ihrer 
Gebäude einquartiert worden war- wieder ausgela­
gert wurde, ging der Betrieb normal weiter. 
1973 wurde das Heim nach Reutlingen-Rappertshofen 
verlagert: "Im Fürsorgeheim Oberurbach läßt sich eine 
zeitgemäße Erziehung nicht mehr durchführen, denn 
die räumlichen Gegebenheiten sind ungenügend." 
(69) 

Das Heim war bis 7973 im ehemaligen Schlößle untergebracht. 

Im sogenannten Burckhardtsbau war die Aufnahme- und Beobach­
tungsstation untergebracht. 
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IV. Außensicht - Innensicht 

Wie eingangs erwähnt, sollen in dieser Arbeit sowohl 
die direkt Betroffenen, als auch die Ausführenden und 
Beobachtenden der Fürsorgeerziehung zu Wort kom­
men. Da bei den Beteiligten die Meinungen und Pro­
bleme je nach Standpunkt verschieden sind, ist eine 
genaue Trennung der Gruppen nötig. Auf der einen 
Seite- sozusagen außerhalb der Mauern der Anstalt 
-stehen das Dorf, die Eltern, Freunde und Verwandte 
der Mädchen, sowie die breite Öffentlichkeit. Auf der 
anderen Seite - innerhalb der Anstaltsmauer - ste­
hen der Inspektor, seine Familie und die Schwestern 
mit den Mädchen. Diese Differenzierung der Gruppen 
muß außerdem unter dem Gesichtspunkt der charak­
teristischen Merkmale solcher Anstalten betrachtet 
werden. 

1. ANSTALTSMAUERN: ERZIEHUNGS-
ANSTALTEN ALS "TOTALE INSTITUTION" 

Soziale Einrichtungen sind meistens totale Institutio­
nen. Ein wichtiges Merkmal ist der allumfassende, to­
tale Charakter, der "symbolisiert [wird] durch Be­
schränkungen des sozialen Verkehrs mit der Außen­
welt sowie der Freizügigkeit, die häufig direkt in die 
dingliche Anlage eingebaut sind, wie verschlossene 
Tore, hohe Mauern, Stacheldraht, Felsen, Wasser, Wäl­
der und Moore." (1) Wie einst in Oberurbach, werden 

genannt. Sie verfolgen das Ziel, einer Gruppe von 
Menschen bestimmte Normen der Gesellschaft beizu­
bringen und sie dadurch wieder gemeinschaftsfähig 
zu machen. Dazu gehören u. a. Gefängnisse, Zucht­
und Irrenhäuser, Armenasyle, Erziehungsheime und 
Besserungsanstalten. Die Merkmale solcher totalen In­
stitutionen sind mehr oder weniger gleich. Hier sollen 
die Spezifika auf das Erziehungsheim Oberurbach be­
zogen werden. 
Das Wichtigste in einem Heim ist, daß die Trennung 
der Lebensbereiche - Arbeit, Freizeit, Privates- auf­
gehoben ist. Die Insassen sind 24 Stunden in diesem 

solche Institutionen umgangssprachlich "Anstalten" Erste Ausbildungsstation war das Nähzimmer (um 7922). 

Die Morgengymnastik diente der körperlichen Ertüchtigung (um 1922). 
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Die gemeinsamen Mahlzeiten waren wichtiger Bestandteil des Tagesablaufs (um 7922). 

Heim, die Erziehung ist demnach allumfassend. Die 
Mädchen standen unter ständiger Kontrolle der 
Schwestern und des Hausvaters und sollten von Grund 
auf gebessert werden. Um eine Gewöhnung an gere­
gelte Arbeit zu erzielen, war der ganze Tagesablauf ge­
nau durchgeplant (2) Die Mädchen standen gleichzei­
tig auf, dann kam die Morgenandacht des Inspektors, 
das Frühstück, der Frühsport und dann die Arbeit in 
verschiedenen haus- und landwirtschaftlichen Berei­
chen. 
Nach dem Mittagessen war eine kurze Ruhepause an­
beraumt, bevor es in den Abteilungen weiterging. 
Abends hatten die Mädchen teilweise Freizeit, es gab 
aber auch Bibel- und Gesangsstunden, sowie Gymna­
stikabende, deshalb blieb nur sehr wenig Zeit, sich 
individuell zu beschäftigen. (3) 
Die Mädchen bildeten Gruppen, sozusagen kleine Fa­
milien. Deshalb sah man es nicht gerne, wenn sich 
einzelne absonderten. Eine zu starke Individualität 
wurde auch dadurch verhindert, daß alle die gleiche 
Kleidung trugen und fast keine persönlichen Dinge be­
sitzen durften. Mit der Abgabe der persönlichen Sa­
chen wollte man die Mädchen auch emotional von 
ihrem bisherigen Leben abtrennen. Sie sollten völlig 
losgelöst einen neuen Anfang machen. Um dieses zu 
erreichen, wurde auch die Post kontrolliert, manche 
Briefe den Mädchen nicht ausgehändigt, da man 

glaubte, sie durch Mitteilungen der Eltern oder Freun­
de wieder aus der Bahn zu werfen. (4) 
Welche Probleme das alles mit sich brachte, sowohl 
für die Erzieherinnen und den Inspektor, besonders 
aber für die Mädchen, soll im folgenden genauer be­
leuchtet werden. Die gut gemeinten Maßnahmen der 
Anstaltsleitung schossen sicherlich manchmal über 
das Ziel hinaus. Für die Mädchen bedeutete der Auf­
enthalt neben Zuwendung und Hilfe bei ihren Proble­
men immer auch Kontrolle ihrer Lebensweise. Man 
verkannte oft die psychische Situation und reizte gera­
de dadurch ihren Widerspruch und ihre Aufsässigkeit. 
(5) 

ln der Mittagspause wurden viele Reigen getanzt (um 7924). 
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Am Wochenende wurden bei schönem Wetter Spaziergänge gemacht (um 1925). 

2. AUSSERHALB 
DER ANSTALTSMAUERN 

Eine totale Institution ist zwar durch die Abschirmung 
nach außen gekennzeichnet, trotzdem ist das Gesche­
hen nicht völlig abgetrennt von der äußeren Umge­
bung. Auch in Oberurbach war dies nicht der Fall. Die 

Anstalt stand zwar am Ortsrand, aber in unmittelbarer 
Nähe zu mehreren Häusern. Die Familien hatten Kon­
takt mit der Anstalt bzw. dem Anstaltsleiter und seiner 
Familie. Auch beim Kirchgang oder den Spaziergän­
gen waren die Mädchen zumindest in Sichtkontakt mit 
den Gemeindemitgliedern. 

ln der Kirche waren Bänke für die M ädchen reserviert, so daß sie nur in Sichtkontakt mit der Gemeinde kamen (um 1925). 
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DAS DORF 
Einige dieser Personen aus der direkten Nachbarschaft 
erzählten mir ihre Erlebnisse mit den Mädchen, den 
Schwestern und der lnspektorenfamilie. Die meisten 
waren damals Kinder und durften teilweise in der An­
stalt mit den Inspektorenkindern spielen. (6) 

"Da hat keiner gesagt: das ist ja allerhand . .. " (7) 

Insgesamt sah man die Anstalt als Institution durchaus 
positiv. Niemand fand es ungerecht, daß die Mädchen 
dort waren. "Die Mädchen sind nicht geplagt worden, 
das war ja kein Arbeitshaus, es war fast wie ein Pensio­
nat, nur daß sie ihrer Freiheit beraubt waren und nicht 
das tun durften, was sie wollten. Die Mädchen waren 
gut versorgt, auch ärztlich. Nur auf Disziplin ist sehr 
viel Wert gelegt worden." (8) Immer wurde betont, daß 
die Mädchen viel lernen konnten, wenn sie wollten. 
Sicherlich ist es richtig, daß eine solch gründliche 
hauswirtschaftliche Ausbildung damals eher unge­
wöhnlich war, trotzdem hinkt der Vergleich mit einer 
Haushaltungsschule doch enorm. Schließlich darf 
nicht vergessen werden, unter welchen Bedingungen 
die Mädchen dort hinkamen. Wenn es auch "für man­
che gut g'wäe isch, daß se donauf komma sen, von der 
Stroß weg, von Stuttgart oder irgendwo und daß se 
wieder in geordnete Verhältnissekomma sen. Do hen 
ses oft besser g'hett als dohoim." (9) 
Es war anerkannt, daß die Mädchen dort "schaffen" 

Die Arbeit in der Waschküche war die unbeliebteste (um 7922). 

und "Disziplin" lernten. Wer sich in die bestehende 
Ordnung der Anstalt eingliederte, durfte auch mal bei 
den Nachbarn helfen. Von diesen Mädchen kamen die 
meisten aus zerrütteten Familien, waren also selbst 
nicht schuld, daß sie in Fürsorgeerziehung waren. Mit 
ihnen hatten alle Mitleid. Wer jedoch selbstverschul­
det in die Anstalt kam, durch einen liederlichen Le­
benswandel, der mußte sich gerechtfertigt dieser Er­
ziehung unterwerfen. Für eine solche Lebensweise 
und die Ausbruchsversuche der Mädchen fehlte oft das 
Verständnis: " Die wellet ja nix schaffa, die wellet ja a 
liederlichs Leba führa, die hen se scho irgendwie grei­
fa müssa." (10) 

Zur hauswirtschaftliehen Ausbildung gehörte auch das Bügeln (Büge/stube um 7924). 
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Die fertige Wäsche wurde auf die Bahn gebracht und den Auftraggebern zurückgeschickt (um 7924). 

" . . . eine gewachsene und geachtete Institution" (11) 

Zu der Achtung des Fürsorgeheims trug im wesentli­
chen der zweite Inspektor, Gotthilf Fritz, bei, der von 
1920 bis 1945 Hausvater war. Er suchte ein gutes Ver­
hältnis zu der Nachbarschaft, da er auch oft auf ihre 
Hilfe angewiesen war, wenn z. B. ein Mädchen geflo­
hen war: "Mir hen dene Mädle net g'holfa, mir Nach­
barn, wenn do eine durch isch, des hen wir gleich so­
fort g'sagt. .. " (12) Diese Gefälligkeit bestand von bei­
den Seiten . Der Inspektor versuchte dafür den Nach­
barn zu helfen, wo er konnte: 

"Ich [Frau K.] war früher alloi und mir hen viel Land­
wirtschaft g'hett, da hat mei Mutter immer g'sagt, geh 
rüber zum Fritz und hol eine. jederzeit ham wir a Mäd­
le g'kriegt, die war selig, die hat bei uns feschte 
g'schafft. Mir hen viel Obscht g'hett, no hat mer die 
mitg'nomma und abends hat mer an Korb Birna 
mitg'nomma und hat se dene Mädle g'brocht, des war 
no die Bezahlung, do hat no niemand nix wella . .. " 
(73) 

Die Mädchen kamen demnach doch in Berührung mit 
der Bevölkerung, allerdings nur die, die sich gut hiel­
ten. Nur die durften in die Nachbarhäuser, von denen 
man glaubte, daß sie nicht sofort weglaufen würden. 

" ... da war allerhand los" (14) 

Neben vielen Fluchtversuchen, u. a. auch spektakulä­
ren, daß die Mädchen z. B. aus den Fenstern sprangen 
- " ... die sen in ihrem Wahn, eig'sperrt zum sei, 
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ei'fach nausg'hopft, wo des nur gange isch" (15) -,auf 
dem Dach rumspazierten, sich an Leintüchern abseil­
ten oder einfach ins hohe Kornfeld liefen - "da war 
allerhand los." (16) So berichtet Frau K.: 

"Also mir hen scho in der Angscht g'lebt do hanna rum 
als Kender, was sich do ei/es rumg'trieba hat . . . die 
hen ja au Freind g'hett, die sen no bei Nachtkomma 
und hen denkt, sie kenntet die do raus holla . . . und 
meistens hen se ja au die jengere Kender o'pöbelt und 
g'frogt, ob se an Zettel nei'schmuggle könne . .. i han 
emmer Angscht g'hett und no hen se emmerStändle 
g'songa abends. Naufg'stiega sen se au mit Leitre, die 
hen se no überall g'holt, do hen se bei Tag scho 
g'guckt, was se nachts holla kennet." (77) 

Aber nicht nur Freunde und Zuhälter versuchten, die 
Mädchen zu befreien; im Juli und August 1925 wollten 
Kommunisten die Mädchen aus der Anstalt holen. (18) 
Auch einige der Urbacher Burschen machten sich 
ihren Spaß daraus: "lsch ja klar, die junge Kerle ond so 
an Haufa Mädle ... . Früher war ja koine so a Gelegen­
heit wie heute ins Auto nei und fort . .. früher bisch 
ja nur im Flecka g'wäe. Do sen se in der Hauptwach 
unten g'standa am Abend und do isch des ausg'macht 
worda, komm, heut abend stürmen wir die Anstalt 
oder so ungefähr." (19) 

Es war nicht immer leicht für den Inspektor, für Ruhe 
zu sorgen. Einmal kam es sogar soweit, daß er sich ge­
nötigt sah, eine Anzeige zu erstatten: 



"Do hoba hat oiner so a Wochenendhäusle droba am 
Wald g'hett, des sen drei so jonge Burscha um 20 
g'wäe. Des Mädle isch durchganga und des isch dene 
Kerle recht g'wäe. No hen se des do oba nauf und hen 
se a paar Tag oba g'hett, . .. , bis sie selber ge­
schlechtskrank g'wäe sen. Des war scho a bißle a Kava­
liersdelikt." (20) 

Inspektor Fritz schilderte die Umstände dem Gemein­
derat folgendermaßen: 

"Seit einigen Jahren wird unser Haus planmässig von 
hiesigen jungen Leuten belästigt. Von abends bis zum 
frühen Morgen muss man mit irgendeiner Störung 
rechnen. Solange es sich mehr um Bubereien handel­
te, machte ich mir nicht viel daraus. Seit aber die Stö­
rungen eine bösartige Form angenommmen haben, 
kann ich im Interesse meiner Zöglinge der Sache nicht 
mehr zusehen. Pfeifen, Steine werfen gegen die Fen­
ster, unflätige Redensweisen und Einsteigen über die 
Einfriedung sind häufige Erscheinungen. Schlimm ist, 
dass es einige ganz bestimmtdarauf abgesehen haben, 
die Mädchen als Spielzeug für ihre Gier zu nehmen. 
Die Handlungsweise wurde den Mädchen selbst zu 
bunt, und sie haben mich gebeten, einmal zwei der 
Schamlosesten anzuzeigen. 
Es handelt sich um W. und um S . .. Schon früher ha­
ben die beiden einige unserer Mädchen in ihre Hütte 
geschleppt, sie dort missbraucht und dann mit dem 
Motorrad nach Stuttgart geführt und schlechten Men­
schen ausgeliefert. Wochenlang waren dann die Mäd­
chen der Strasse ausgeliefert und sie haben unendlich 
Schaden genommen und es sind dadurch viele Kosten 
entstanden. 
Die letzten Tage brachten wieder neue Bosheiten. 
Zwei Mädchen wurden von ihnen abgefasst, in ihre 
Hütte gebracht, und dort wurde den ganzen Tag geges­
sen, geraucht und Unzucht getrieben . ... Eine ganze 
Anzahl anderer junger Leute haben sich auch schon 
gegen unser Haus und gegen unsere Mädchen vergan-

Gymnastik und Spiel waren ein Teil der Freizeitgestaltung (um 
1925). 

Die Mädchen mußten in Reih und Glied in die Kirche marschieren 

gen. Ich habe es an ernsten und väterlichen Verwar­
nungen bei Söhnen und Eltern nicht fehlen lassen. 
Weil es aber von manchen nicht ernst genommen 
wird, bin ich künftig genöthigt, Verfehlungen anzuzei­
gen. Die Verfehlungen von S. und W. habe ich der Lan­
desfürsorgebehörde gemeldet, die das weitere veran­
lassen wird." (21) 

Offensichtlich hatten die Ermahnungen nichts ge­
nutzt. Auch die Jungen aus " besseren" Häusern sahen 
in den Mädchen eine Art Freiwild. Die oben genann­
ten und ein dritter junger Mann wurden zu 6, 4 und 2 
Wochen Gefängnis verurteilt. (22) 

"Anstaltsmenscher" (23) 

"Für einen Spaß" waren sie den Dorfburschen gut ge­
nug, ansonsten sahen viele auf die Mädchen herab. 
"Das Mensch aus der Anstalt" war eine geläufige Be­
zeichnung, die eindeutig negativ war. Die Mädchen 
wurden aber nicht nur damit gehänselt. Vor allem, 
wenn sie auf dem Weg zur Kirche waren oder einen 
Spaziergang machten, wurde von den Kindern und 
jungen Männern gerufen: "da kommt die blaue lnfan­
trie". (24) Dieser Schimpfname kam von der einheitli­
chen blauen Anstaltskleidung und davon, daß die 
Mädchen immer zwei und zwei, in Reih und Glied 
gingen, vorne und hinten von Schwestern oder dem 
Inspektor eingerahmt, die so besser Aufsicht führen 
konnten, denn auch die Ausflüge waren beliebte 
Fluchtmöglichkeiten. 
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Nicht nur für die Kinder waren die Heimmädchen 
Menschen zweiter Klasse. Viele Erwachsene blickten 
ebenfalls auf sie herab, "denn die mußten ja was aus­
gefressen haben, wenn sie nach Oberurbach kamen", 
(25) so deren Meinung. "Mer hat ihne no halt doch net 
so ganz richtig traut, manche, aber im großen und gan­
zen sen se net richtig abg'stoßa worra." (26) Trotzdem 
kam für die Urbacher ein Mädchen aus der Anstalt 
nicht für eine Heirat in Betracht: "Aber des hat sich net 
ergebbe, daß einer mit so nem Mädle gange isch und 
die als Frau wella hat. Ha, da het mer scho g'sagt, was 
nemsch du a Anstaltsmädle, hasch du nix bessers 
g'wißt." (27) 

ELTERN, FREUNDE UND VERWANDTE 

Außerhalb der Mauern waren auch Eitern, Freunde 
und Verwandte- außerhalb und doch zugleich inner­
halb. Sie bekamen durch die Mädchen vom Anstalts­
betrieb mehr mit als die Nachbarn, obwohl der Ver­
kehr mit den Zöglingen sehr eingeschränkt war: neben 
den Feiertagen wie Ostern, Pfingsten und Weihnach­
ten gab es nur zweimal im Jahr einen Besuchstag für 
die nächsten Angehörigen, und die Mädchen durften 
nur jedes Vierteljahr Briefe nach draußen schreiben, 
die außerdem kontrolliert wurden . (28) Durch solch 
rigide Hausordnung wollte man bewirken, daß die 
Mädchen jeden Kontakt mit ihrem alten Leben abbra­
chen und ein neues, unbelastet von den alten Sorgen, 
beginnen konnten. 
Wie hart die Anordnung der Fürsorgeerziehung für viele 
der Eitern war, läßt sich aus den Briefen und Beschwer­
den nur erahnen. Manche aber stimmten auch zu, be­
antragten sogar selber die Einweisung in ein Erziehungs­
heim. Doch nicht nur die Eitern, sondern auch Freun­
de und Verwandte waren indirekt betroffen. 

"Du hast mich ohnedies mit Schmach bedeckt ... " (29) 

"Man fragt mich oft nach Dir, dann komme ich jedes­
mal in die größte Verlegenheit, weil ich doch sehr sel­
ten die Wahrheit sagen darf, ohne mich wirklich sehr 
schämen zu müssen". (30) Die Angehörigen - hier 
eine Mutter - waren oft sehr darauf bedacht, den 
wirklichen Aufenthaltsort ihrer Kinder nicht bekannt 
werden zu lassen. "Meine liebe Schwester, sage nie­
mand, welche Krankheit [gemeint ist ihre Geschlechts­
krankheit] Du hast und schreibe niemandem, wo Du 
bist. Wir sagen, Du seist in Stuttgart in Stellung .. .. für 
uns ist es eine noch größere Schande!" (31) Durch die 
Fürsorgeerziehung der Mädchen fiel oft auch ein 
Schatten auf das Leben der Familie. Die Eitern wurden 
verdächtigt, ihnen zu viel Freiheit gelassen, sie ver­
nachlässigt oder sie gar selber zu Diebstahl und Prosti­
tution angehalten zu haben. (32) 
Vielfach war der Lebenswandel der Eitern der Grund 
für das Jugendamt, eine Heimunterbringung zu bean-
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tragen. Aber auch die Geschwister hatten darunter zu 
leiden, da sie das nächste Mitglied der Familie sein 
konnten: Wenn schon die Schwester so abgesunken 
war, hatte das Jugendamt ein besonderes Auge auf sie. 
Deshalb schrieb die Schwester eines Mädchens: "Ge­
denke auch Deiner lieben Eitern und Geschwister, wie 
Du uns das ganze Leben vernichtest und verderbst, 
man kann sich nirgends mehr sehen lassen, ohne daß 
es einem vorgehalten wird .... Also liebe Schwester, 
bekehre Dich und werde anders, dann kannst Du jeder 
Zeit zu uns kommen, im andern Falle nicht." (33) 
Oft wurden die Mädchen regelrecht aus der Familie 
verstoßen, die Eitern waren überfordert mit den Pro­
blemen der Töchter. 

"Mir wäre es am liebsten, mein Kind wäre auf dem 
Kirchhof, als in der Anstalt . .. " (34) 

Diese erschreckende Zeile schrieb eine Mutter an den 
Inspektor, da sie glaubte, die Anstalt sei der Untergang 
ihrer Tochter: "ln der Anstalt ist keine Vater- und Mut­
terliebe zu spüren, da geht al les herzlos und zwang­
mäßig seinen Gang. Die Schwestern sind auch Men­
schen und lassen tagtäglich ihre Laune an den Mäd­
chen hinaus .... Da ist es gar nicht zu wundern, wenn 
die Zöglinge durchgehen oder gar Selbstmord bege­
hen ... " (35) 
Wenn auch nicht alle Eitern die Anstalt so krass sahen, 
so äußerten doch sehr viele ihren Unmut und ihre Kri­
tik. Besonders der Umstand, daß hauptsächlich die 
Kinder der unteren Schichten in Erziehungsheime ge­
steckt wurden, stimmte ärgerlich: " ... aber so macht 
man es mit Witwen, mit deren Kindern tut man, was 
man will, die müssen eben das Maul halten .... Hört 
man auch, daß mit besseren Kindern es so gemacht 
wird, nein, da getraut man kein Wort zu sagen, aber 
Armut wird eben verachtet und muß still sein." (36) 
Auch die Dauer des Anstaltsaufenthalts fand man nicht 
gerechtfertigt: "Im Zuchthaus kommt man wieder her­
aus, aber aus der Anstalt nicht; unsere ganze Nachbar­
schaft ist darüber empört, sie sagt, da laufen noch ganz 
andere herum ... ". (37) 
Zusätzlich hatte man Sorge, daß die Mädchen durch 
den Aufenthalt eher verdorben statt gebessert würden: 
"Denn Du kommst da mit den schlechtesten Elemen­
ten zusammen, von denen Du gewiß nichts Gutes ler­
nen kannst." (38) Oft folgten Ratschläge, sich nicht mit 
den anderen einzulassen, sondern sich auf das eigene 
Fortkommen zu konzentrieren. (39) "Laß Deinen lusti­
gen Humor fallen, sonst behält man dich, bis du 50 
Jahre bist." (40) 

"Ich habe bis jetzt noch keinen Nutzen von ihr ge­
habt . .. " (41) 

Jedoch nicht nur rein emotionale Momente spielten 
eine Rolle. Die Eitern klagten auch den ökonomischen 



Verlust ein: "Indem wir schon jahrelang unser Brot 
sauer verdienen müssen, und darauf angewiesen sind, 
durch unsere Kinder teilweise unterstützt zu werden, 
möchten wir bitten ... , daß unsere Tochter K. begna­
digt werden würde." (42) Für viele Fami Iien bedeutete 
die Fürsorgeerziehung der Tochter einen finanziellen 
Ausfall im Haushaltsbudget Da die Mädchen wäh­
rend der Zeit im Heim nichts verdienten, wollten die 
Eltern wenigstens in der Zeit danach das Geld der 
Töchter. Waren die Mädchen in Dienststellen unterge­
kommen, kamen immer wieder Briefe an den Haus­
vater, er solle den Lohn des Mädchens einziehen und 
den Eltern geben: " . . . deshalb verlange ich absolut, 
daß mir die Herrschaft von Frida den Lohn schickt, sie 
weiß ja gar nicht mit dem Geld umzugehen, und ich 
kaufe ihr dann die Kleider und Schuhe, wenn sie etwas 
braucht." (43) 
Auch die Mütter warfen den Töchtern oft ihr Verhalten 
und die damit verbundenen Konsequenzen vor, denn 
sie verloren eine Haushaltshilfe in den Mädchen: 

,,Wie nötig könnte ich dich brauchen zu Hause und 
zum Nähen; wie schön wäre es zu Hause und habe 
immer viel Arbeit im Nähen und meine Kräfte lassen 
nach und ich hätte auch gerne, daß du die Stühle be­
zahlt hättest. [Sie hatte sie im Geschäft abgeholt, aber 
nicht bezahlt]. Denn wir können nicht von hinnen, bis 
der letzte Heller bezahlt ist und [wir] mit allen Men­
schen Frieden haben." (44) 

Nicht selten mußten die Eltern das Diebesgut ihrer 
Tochter ersetzen, was an den geringen finanziellen Re­
serven der Familie erheblich zehrte. 

" ... zum Zeichen, daß ihre Eltern sie nicht verstoßen 
wollen." (45) 

Neben den Vorwürfen gab es aber trotzdem Aufmunte­
rungsversuche. Viele Eltern versuchten, die Mädchen 
mit christlichen Worten zu trösten, an ihre Geduld zu 
appelieren, damit sie durchhielten: "Fang ganz neu an; 
mit Gebet und rechtlicher Gesinnung, dann gibt es 
auch einen Ausweg." (46) Viele entschuldigten ihre 
Töchter: 

"Dass meine Tochter von Ihrem Hause nicht so ent­
zückt ist, glaube ich gerne und ich denke, dass sie sich 
auch darein schicken lernt und sich viel mehr bemüht, 
Ihren Wünschen so gut als möglich nachz ukommen. 
Verzeihen sie ihr dies in ihrem letzten Brief, denn ein 
seelisch so zerrüttetes Kind weiss nicht mehr, wo es 
ihm fehle (47) 

Die Probleme der Töchter wurden gesehen. So zeigte 
sich ein Vater keineswegs verwundert, nachdem man 
ihm eröffnete, seine Tochter habe sich nicht wesent­
lich gebessert. Er fand dies bei einem Anstaltsaufent­
halt nicht abwegig: "denn gerade dadurch verschlim­
mert sich die Führung, je länger daß man sie dabehal-

ten will." (48) Die meisten Eltern versuchten, ihre Kin­
der durch Bittgesuche aus der Anstalt herauszubekom­
men. Als Grund wurde fast immer angegeben, man 
brauche die Unterstützung der Tochter im Haushalt. 
Nur in den wenigsten Fällen erlaubte man jedoch die 
Freigabe der Mädchen. 

DIE ÖFFENTLICHKEIT 

Über die Eltern, Freunde, Verwandte und die nähere 
Umgebung der Anstalt hinaus drangen die Probleme 
der Fürsorgeerziehung bzw. die der sogenannten ver­
wahrlosten Mädchen nur selten an die breite Öffent­
lichkeit. Zweimal geriet die Handhabung der Beob­
achtung und Erziehung solcher Mädchen jedoch öf­
fentlich im ganzen Land unter Beschuß, beide Male 
gab es geradezu einen Skandal. Das dritte Mal wurde 
speziell Oberurbach durch einen offenen Brief in der 
Zeitung angegriffen. 

Ein aufsehenerregender "Sittlichkeitsskandal" der 
20er Jahre 

1926 erschien in Bremen ein Tagebuchroman, den die 
Mutter eines Mädchens geschrieben hatte, das an den 
Folgen einer falschen Syphilisbehandlung gestorben 
war. Das Buch löste eine große Diskussion über die 
Überwachung von Minderjährigen aus, sowie einen 
der großen "Skandalprozesse" der 20er Jahre. Es be­
schreibt, wie ein Mädchen, dem von zu Hause mehr 
Freiheit gewährt wurde als damals allgemein üblich­
es durfte z. B. alleine mit Männern ausgehen- als Ver­
wahrloste und mögliche Prostituierte vori der Polizei 
aufgegriffen wurde. Nach einer flüchtigen Untersu­
chung durch einen männlichen Arzt wurde eine 
Syphiliserkrankung festgestellt. Das Mädchen wurde 
ohne Erlaubnis der Eltern ins Krankenhaus gesteckt 
und einer damals sehr umstrittenen Salvarsanbehand­
lung unterworfen, an der es starb. Der Roman machte 
deutlich, wie ein Mädchen als "Versuchskaninchen" 
der Schulmedizin benutzt wurde und "wie die junge 
,neue Frau' mit etwas ,freierer Moral' nur allzu leicht 
unter die Räder des Systems geraten konnte." (49) Im 
Anschluß an die Veröffentlichung wurde ein Prozeß 
gegen die Mutter angestrengt, die nun wegen Kuppelei 
angeklagt und zu acht Monaten Gefängnis verurteilt 
wurde. Polizei und Ärzteschaft duldeten keinen Wi­
derspruch gegen ihre Vorgehen; Fehler wurden nicht 
zugegeben . Auch die Geschwister des Mädchens hat­
ten unter der ganzen Geschichte zu leiden. Sie wur­
den von der Nachbarschaft verhöhnt, in der Schule ge­
hänselt. (50) 
Dieser Fall zeigt deutlich, wie schnell Frauen und 
Mädchen - besonders der Unterschicht - in den Ver­
dacht der Prostitution oder Kuppelei gerieten. Die frei­
eren Lebensvorstellungen von Mädchen aus den unte-
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ren Schichten wurden schon immer vom Bürgertum 
als sexuelle Verwahrlosung definiert. (51) Das hatte 
nicht bei allen diese schlimme Konsequenz, aber zu­
mindest kamen aus diesem Grund sehr viele in Fürsor­
geerziehung. 

"Revolte im Erziehungsheim" 

1928 kam ein Theaterstück von Martin Lampe! auf die 
Bühne, dessen Titei"Revolte im Erziehungsheim" war. 
Darin wurde der Aufstand der Zöglinge des Schönbüh­
ler Erziehungsheims für männliche schwererziehbare 
Jugendliche- dem Pendant zu Oberurbach- nach­
vollzogen. Es wurden skandalöse Zustände in einigen 
Heimen offengelegt die Jugendlichen waren geschla­
gen worden, hatten keine ausreichende Ernährung er­
halten und waren in keiner Weise geistig gefördert 
worden. Auch keimte der Verdacht wieder auf, man 
nütze die jugendlichen Arbeitskräfte aus, anstatt sie zu 
erziehen. Die Heimleitungen mußten sich der massi­
ven Kritik der Öffentlichkeit stellen, wodurch ein 
Überdenken der Erziehungsmethoden angeregt wur­
de. Ergebnis war, daß von nun an regelmäßig unange­
meldete Visitationen durch die Württembergische 
Landesfürsorgebehörde durchgeführt wurden. Es soll­
te die "Gewähr für eine sachgemäße, dem körperli­
chen Entwicklungsstand, sowie der individuellen psy­
chischen Veranlagung gerecht werdende Behandlung 
der eingewiesenen Zöglinge [geboten sein, sowie] 
Sicherung einer ausreichenden Ernährung, strengstes 
Verbot der Anwendung körperlicher Züchtigungen, 
... , eine angemessene geistige Fortbildung durch zu­
verlässiges, qualifiziertes Personal." (52) 
ln Oberurbach sah Inspektor Fritz jetzt aber auch die 
Zeit gekommen, seine schwierige Lage endlich den 
Leuten ins Bewußtsein zu rufen: 

,Yon mancher Seite wird immer Anstoß genommen, 
daß in Urbach ein viel schlimmerer Geist sei, als in 
den anderen drei Mädchenanstalten . . . . In den letz­
ten 1 112 Jahren sind nicht weniger als 25 recht böse 
Mädchen aus anderen Anstalten uns überbracht wor­
den . . . . 25-30 oder gar 40 böse Menschen um sich 
zu haben, das muß überwunden und dirigiert sein." 
(53) 

Doch konnte er anscheinend nicht für genügend Ver­
ständnis werben, denn 1932 wurde speziell Oberur­
bach Zielscheibe der Kritik eines offenen Briefes in der 
" Freien Presse". 

"Trostlose Zustände im Erziehungshaus!" 

"Die Verhältnisse in der bekannten Erziehungsanstalt 
Oberurbach bei Schamdorf dürfte weite Kreise inter­
essieren. Für die Zöglinge bestehteine 12- 13 stündige 
Arbeitszeit bei kärglicher Verpflegung. Ist aus irgend 

Pensums nicht möglich so wird von den Insassen das 
Durcharbeiten der Pausen und Abendstunden ver­
langt. 
In sittlicher Beziehung ist die Anstalt einzig dastehend. 
Es ist kein Geheimnis, dass 20 bis 25 Mädchen die 
Nächte beieinander schlafen und sich gegenseitig aus­
leben . ... " (54) 

Der Autor dieses Artikels war der Freund eines Mäd­
chens. Er versuchte mit allen Mitteln, seine Freundin 
aus der Anstalt herauszubekommen. Mit Sicherheit 
können diese Vorwürfe jedoch als ungerechtfertigt zu­
rückgewiesen werden. 
Es gab bestimmt einige Schwachstellen in Oberur­
bach. Die Vorwürfe der lesbischen Neigungen man­
cher Mädchen konnte der Inspektor nicht bestreiten, 
aber zu Ausschweifungen der genannten Art dürfte 
kaum Gelegenheit gewesen sein. (55) 

3. INNERHALB DER ANSTALTSMAUERN 

Die Menschen innerhalb der Anstaltsmauern muß 
man noch in zwei Gruppen trennen. Da sind die Mäd­
chen, gezwungen und unfreiwillig hinterden Mauern. 
Ihnen stehen der Inspektor mit seiner Familie und die 
Schwestern gegenüber, die aus christlicher Überzeu­
gung freiwillig diese Erziehung als ihre Aufgabe über­
nommen hatten. 

DER INSPEKTOR UND SEINE FAMILIE 

Um sich das Leben in der Anstalt besser vorstellen zu 
können, soll zuerst die Persönlichkeit des Inspektors 
Fritz beleuchtet werden. Die folgenden Aussagen be­
ruhen zum Großteil auf den Interviews mit seinen 
Töchtern, aber auch auf seinen eigenen Aufzeichnun­
gen. 

einem Grunde die Erfüllung des vorgeschriebenen Inspektor Fritz und seine Familie (um 7925). 
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Die Einzelz immer dienten einerseits zur Isolierung, konnten aber 
auch als Belohnung vergeben werden (um 7925). 

" ... daß es Gottes Wille ist. .. " (56) 

" . . . der Vater hat Visitationsstunde g'habt. Nach der 
Stunde hat der Amtsdekan Gros g'sagt, er möchte ihn 
fragen, ob er bereit ist, an stattdiesem sicheren Staats­
dienst in die Innere Mission zu gehen, in diese Ret­
tungsanstalt, wo der Hausvater erst gestorben war, um 
dort dessen Platz zu übernehmen. Und weil mein Va­
ter gewußt hat, daß es Gottes Wille ist, daß er das tut, 
hat er die Mutter g'fragt, die hat g'sagt: ,ja, ich bin be­
reit, das auf mich zu nehmen.' Und dann haben sie 
den sicheren Staatsdienst verlassen und sind in die In­
nere Mission eingestiegen." (57) 

Der ehemalige Volksschullehrer aus Glashütte war 
Hausvater geworden und mit seiner Familie nach 
Oberurbach gezogen. Seine Frau hatte keine spezielle 
Aufgabe: 

"Mutter war nicht die Hausmutter. Das war nicht nor­
mal, aber wir waren ja 6 Kinde" und dann hat sie auch 
die Multiple Sklerose bekommen, da war's gut, daß sie 
nicht die Hausmutter war. Das hätte sie nicht zusam­
menkriegen können, die vielen Kinder und dann noch 
die der Anstalt. Aber sie hat tüchtig mitgemacht, vor 

Begrüßung eines Neueintritts durch Inspektor Fritz (um 7922). 

allem im Büro hat sie die Buchführung geprüft. Und 
wenn Besuch kam, für die Anstalt oder die Mädchen, 
dann ist viel in unserer Wohnung gesessen worden." 
(58) 

Die Inspektorenwohnung war im Gebäude, wenn 
auch abgeschlossen. Auch ein Teil des Gartens war ab­
getrennt. Trotzdem gab es keine strikte Trennung. Die 
Kinder der Familie durften mit den Mädchen in allen 
Abteilungen spielen, nachmittags und abends mit 
ihnen im Garten Reigen machen. Nur die Jungen wur­
den, als sie größer waren, etwas ferngehalten. 

"Der Vater hat versucht, alles mit Güte und Liebe zu 
machen ... " (59) 

Deshalb schaffte er als erstes die körperlichen Strafen 
ab. Nur in besonderen Fällen von vorsätzlicher Sach­
beschädigung und bei körperlicher Mißhandlung der 
Mädchen untereinander sollte die körperliche Züchti­
gung vom Anstaltsleiter angewendet werden. Er selber 
war aber grundsätzlich dagegen. Von ihm wurde der 
Zögling zuerst gewarnt, dann bekam er einen Verweis. 
Falls das nichts half, wurden Strafarbeiten verteilt: Toi­
lettenputzen, Zurückversetzung in die Waschküche, 
schriftliche Arbeiten. Kostentzug wurde nur als Strafe 
verwendet, wenn ein Mädchen Lebensmittel gestoh­
len hatte. Auch dann wurde ihm nur die Obstportion 
gestrichen, die restliche Mahlzeit wurde nicht gekürzt, 
da die Mädchen weiter arbeiten mußten. Als wirksam­
ste Drohung erwies sich, die Anstaltszeit zu verlän­
gern. (60) 
Fritz versuchte ebenfalls, mehr Einzelzimmer einzu­
richten. Einmal sollten sie dazu genutzt werden, 11Um 

die Erregbaren und Schwerzubehandelnden immer 
sofort isolieren zu können", (61) andererseits gehörten 
sie zu seinem Belohnungssystem. Denn Gotthilf Fritz 
wollte statt Strafen Belohnungen für die Einhaltung der 
Hausordnung und Regeln geben - z. B. in Form eines 
Einzelzimmers für die sich besonders gut haltenden 
Mäd('hen. (62) 

Maximal standen zehn Betten in einem Zimmer (um 7925). 
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Auch den Neueintritten brachte Gotthilf Fritz beson­
dere Sorgfalt entgegen. Immer wieder betonte er, daß 
in den ersten Stunden die Einstellung des Mädchens 
gegenüber der Anstalt geprägt würde. Deshalb sei es 
nötig, in dieser Zeit sehr rücksichtsvoll mit der Neuein­
tretenden umzugehen. Entsprechend begrüßte er die 
Mädchen: " Ich freu mich, daß du jetzt kommst, ich 
möchte dich bitten, daß du jetzt nicht so traurig bist, 
wenn du hier bist bei uns, sondern daß du es als eine 
Lernzeit ansiehst, und daß du das, was du lernen 
darfst, nachher im Leben auch brauchen kannst." (63) 
Der Inspektor legte großen Wert auf Fortbildung, wes­
halb die Mädchen die verschiedenen Abteilungen 
durchliefen, um eine Grundausbildung zu bekom­
men. 

"Erzogen wird aber nicht durch Worte, Reden, 
Ermahnen, Tadel oder Strafen, sondern durch Erleb­
nisse." (64) 

Neben der Arbeit hatten die Mädchen auch Freizeit, 
die man sinnvoll zu gestalten versuchte: "Wir müssen 
bedenken, dass es gerade die Freizeit war, die zu sei­
ner [Zögling/Mädchen] Verwahrlosung Anlass gab. 
. . . Das Großstadtmädchen versteht freilich unter 
Freizeit etwas ganz anderes. Vergnügungshast, Re­
kordwut, Tanz, Kino, Kaffee ... ". (65) Nicht allen gefiel 
demnach die Freizeitbeschäftigung in Oberurbach. 
Sonntags ging man spazieren, einmal im Jahr wurde 
auch ein Ausflug gemacht. Man machte Reigen, im 

Sommer war man viel im großen Garten, es wurde viel 
gesungen, aber auch Gymnastik, die Bibelstunde, das 
Aufstehen, Sichwaschen und Anziehen gehörten zur 
Freizeit. 
Für die Anstaltsleitung war nahezu alles freie Zeit, 
wenn nicht in den verschiedenen Abteilungen gear­
beitet wurde. (66) Andererseits war es gerade unter 
Hausvater Fritz üblich, den Mädchen eine Freude zu 
machen- zum Beispiel mit einer schöneren Anstalts­
kleidung und mit vielen Festen: dem Jahresfest, den 
Geburtstagen der Schwestern, des Hausvaters, auch 
der Mädchen, sowie den sonstigen Festtagen. Weih­
nachten war eine besonders schöne Feier. Die Mäd­
chen übten ein Krippenspiel ein, das einmal in der An­
stalt und einmal für die Gemeinde aufgeführt wurde. 
Sie bekamen auch einen Weihnachtsteller. Die, die 
keinen Besuch von zu Hause bekamen, durften bei der 
Hausmutter Frl. Fausel im Wohnzimmer feiern. Pauli­
ne Fausel war eine ausgebildete Hebamme, Freundin 
der Frau Inspektor, und von Herrn Fritz in die Anstalt 
geholt. (67) 
Hausvater Fritz wollte, daß es fröhlich zuging und die 
Mädchen ihre Probleme vergaßen: 
"Manche haben schwer dran getragen, aber manche 
hen des als eine schöne Zeit angesehen, ohne Sorgen, 
ohne Last, ohne alles. Sie hen alles g'hett was se 
g'braucht hen und hen auch wirklich fröhlich sein dür­
fen, und sie waren fröhlich, die allermeisten. Das kann 
man heute nicht mehr verstehen, aber man muß ja 

Einmal im Jahr wurde ein Fest gefeiert, zu dem Freunde, Verwandte und die Bevölkerung eingeladen wurden. 
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Frau Fausel war Hebamme und Hausmutter in Oberurbach 

auch bedenken, aus was man sie herausgeholt hat. 
Eine hat mal gesagt: ,meine Mutter hett des eigentlich 
machen sollen, was deine Mutter an mir getan hat.'H 
(68) 

11Die hen uns gern g'hett, und mir hen die gern 
g'hett . .. " (69) 

Gotthilf Fritz und seine Familie versuchten immer, den 
Mädchen eine Heimat zu geben. "Viele hen Vater 
g'sagt, weil sie meinen Vater als Vater ang'nomma hen . 
. . . Mein Vater hat von seine Mädle g'sprocha, die Be­
zeichnung Zöglinge konnte er überhaupt nicht lei­
den." (70) Die älteste Tochter des Inspektors bekam so­
gar das gleiche Kleid und das gleiche Essen wie die mit 
ihr konfirmierten Mädchen. Trotz der Tatsache, daß 
Gotthilf Fritz für all die Mädchen wie ein Vater war, 
waren seine Töchter nicht eifersüchtig, für sie war es 
die normale Arbeit ihres Vaters. Beide beschrieben 
ihre Kindheit als sehr schön, wie sie mit den Mädchen 
spielten und überall dabei sein durften. Direkte Freun­
dinnen hatten sie aber nicht unter ihnen, denn es sollte 

Schwangere Mädchen konnten in Oberurbach entbinden. 

keine vorgezogen werden. Es durfte auch nicht nach 
dem Grund des Dortseins der Mädchen gefragt wer­
den. Erstens hatte der Vater Schweigepflicht, zweitens 
sollten sie ihr altes Leben hinter sich lassen. 

" ... daß Mutter und Kind nicht getrennt werden ... " 
(71) 

Auch um die schwangeren Mädchen kümmerte sich 
der Inspektor ganz besonders. Er wollte verhindern, 
daß sich dort der Teufelskreis fortsetzte und den Kin­
dern das Schicksal ihrer Müttererspart blieb. ln der Ab­
teilung für schwangere Mädchen konnten die Frauen 
entbinden und ihre Kinder auch bis zum Alter von drei 
Jahren bei sich behalten: 

Bis zum A lter von zwei bis drei Jahren konnten die Kinder bei ihren 
Müttern bleiben. 

"Vater und die Hausmutter haben sich große Mühe ge­
geben, daß Mutter und Kind nicht getrennt worden 
sind. Da hat's in Oberallewinden ein Kinderheim ge­
geben, dorthin sind manche mit ihren Kindern gekom­
men; die Mutter hat geschafft im Kinderheim und das 
Kind war auch dort. Manche Mädle haben ja auch ihre 
Kinder nicht wollen. Da hat sich die Hausmutter große 
Mühe gegeben, daß die Mütter ein Verhältnis zu ihren 
Kindern bekommen haben. Und es war für alle das 
oberste Ziel, die beiden z usammenz ubringen, das war 
ein großes Anliegen. Ich kann mir denken, daß derVa­
ter dafür gebetet hat. Ein Mädle hat sich nach der Ge­
burt weggedreht, den Dungen] liegen lassen, ,den will 
ich nicht, den könnt ihr gleich haben~ Da hat Schwe­
ster Pauline g'sagt, weißt du, sein Kind gibt man ei­
gentlich nicht her, das hast du jetzt so lange unterm 
Herzen getragen, du darfst mit ihm auch zusammen­
bleiben. Oie Mütter haben dann in der Kinderabtei­
lung geschafft. Das gab dann oft Schwierigkeiten, 
wenn die Kinder doch weg mußten, denn sie durften 
nur bis drei da sein. Da waren dann alle ganz verzwei­
felt." (72) 

Wenn alles Zureden nicht half, gab man die Kinder zur 
Adoption frei. 
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"Hauswirtschaft, das war halt damals das 
wichtigste . .. " (73) 

Die Mädchen wurden in der Hauswirtschaft ausgebil­
det, da sie diese Fähigkeiten für ihr späteres Familien­
leben nutzen konnten, aber auch, um in einem Haus­
halt als Dienstmädchen unterzukommen. Man be­
mühte sich deshalb sehr darum, sie nach ihrer An­
staltszeit in gute Stellungen bei christlichen Familien 
zu vermitteln : "Der Vater hat mit großer Sorgfalt die 
Stellen ausgesucht. Er ist mit jedem Mädchen dort hin­
gegangen und hat geprüft, wie es dort ist, und hat sie 
auch mal wieder mitgenommen ." (74) Dennoch gab es 
oft Klagen von beiden Seiten - den Dienstherrschaf­
ten und den Mädchen. Auf der einen Seite wurde den 
Mädchen zu wenig Vertrauen entgegengebracht und 
zu viel von ihnen verlangt, auf der anderen Seite wa­
ren sie oft schwierig und aufsässig. Die Dienstherr­
schaften klagten über die Faulheit und den Lebens­
wandel der Mädchen: 
"Letz ten Sonntag hätte sie mindestens um 1/2 7 Uhr da 
sein sollen, kam aber erst kurz vor 7 Uhr. Es zeigte sich 
dann, daß sie hier im " Löwen '~ d. h. in der schlechte­
sten unserer vier Wirtschaften, gewesen war. .. . 
Wahrscheinlich hatte sie sich mit jungen Burschen in 
den "Löwen" begeben. Sie ist überhaupt schon in der 
ganzen Gemeinde verrufen als ein Mädchen, das es 
auf die Männer abgesehen hat und mit allen, ob jung 
oder alt, anbindet. .. . Für uns in unserem Pfarrhaus, 
auf das die Augen der ganzen Gemeinde gerichtet 
sind, geht sie, wie Sie verstehen werden, nicht mehr. 
. .. Sie denkt immer nur an ihre Torheiten und Eitel­
keiten ." (75) 
Es verlangte dann viel Verhandlungsgeschick und 
Menschenkenntnis vom Hausvater, bei Problemen zu 
schlichten, denn er mußte immer darauf bedacht sein, 
die Stelle für die Anstalt zu erhalten, was nicht immer 
gelang: 
,,Ich werde mich hüten, jemals wieder ein Mädchen 
aus einer Besserungsanstalt zu nehmen, ich bin mit 
viel Liebe und Geduld ans Werk gegangen. Mich reut 
jedes gute Wort, das ich dem schlechten, faulen, verlo­
genen Mädchen gegeben habe . ... Sie hat mir eine 
Haushaltung hinterlassen, daß ich mich vor meiner 
Aushilfe schämen muß." (76) 
Wenn Gotthilf Fritz auch oft verzweifelt war, ja sogar 
meinte, "man sollte ja oft einer Frau noch etwas bezah­
len, wenn sie jemand Schwieriges in Dienst nimmt" 
(77), so verteidigte er doch immer wieder seine Mäd­
chen. Er bat um Verständnis und machte auf ihren 
schweren Stand aufmerksam: 
"Der Ihnen zur Anzeige gebrachte Fall von versuchter 
Notzucht betreffend A. P. . . . zeigt mir wieder erneut, 
welchen Gefahren meine früheren Zöglinge in den 
Dienststellen auf dem Lande ausgesetzt sind. Kaum ist 
ein Mädchen in einem Dorf angekommen, so werden 
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von jungen und älteren Männern des Dorfes allerlei 
böse Pläne ausgeheckt. Wird vollends bekannt, dass 
das Mädchen aus der Anstalt ist, glaubt man, über­
haupt keine Rücksicht mehr nehmen z u brauchen. Ge­
hen die Mädchen nicht willig auf das Drängen ein, so 
wird sie durch allerlei Verleumdungen und böswillige 
Aussagen im Dorf und in den Nachbardörfern blossge­
stellt." (78) 

Den Makel der Anstaltszeit bekamen die meisten Mäd­
chen nur sehr schlecht wieder los. Viele verließen ei­
genmächtig ihre Stellen, um sich eine andere zu su­
chen, dort, wo man nicht wußte, woher sie kamen . Da 
solches Entfernen jedoch nicht erlaubt war, mußten sie 
wieder zurück in die Anstalt. 

,;wenn sie ins Alte wieder reingekommen sind . .. " (79) 

Nicht immer wurde das Erziehungsziel erreicht. Nicht 
alle begannen ein neues Leben nach den Grundsätzen 
christlicher Ethik: 

,,Bei vielen ist es gelungen, sie auszubilden, bei vielen 
nicht, bei denen ist es dann wieder abwärts gegangen. 
. . . Der Vater hat schwer darunter gelitten, wenn er 
gemerkt hat, daß er einem Mädle nicht helfen kann, 
aus dieser Situation herauszukommen. Die haben es 
dann soundsoviele Male probiert, auszurücken. Wenn 
sie wieder zurückgekommen sind, hat man von neu­
em begonnen." (80) 

Trotz mancher Zweifel und Enttäuschungen verzagte 
Gotthilf Fritz nicht. Er war überzeugt von seiner Aufga­
be und war sich sicher, daß viele von ihnen Nutzen aus 
dieser Erziehung ziehen konnten: 

"Auf alle Fälle haben sie einen Gewinn gehabt, daß sie 
etwas gelernt haben . . . . Er wollte sie tüchtig für 's Le­
ben machen und hat ihnen eben auch vom Glauben 
her wirklich etwas Wertvolles mitgegeben, das hat 
nicht alle interessiert, aber viele .. . das war eine Auf­
gabe von Gott, die ihm Gott gestellt hatte und die er 
mit Gottes Hilfe bewältigte. Auf diesem festen Grund 
ist er gestanden . .. " (81) 

DIE SCHWESTERN 
Auch die Schwestern schöpften ihre Kraft aus ihrem 
Glauben. Es war nicht immer leicht, mit den Mädchen 
auszukommen, Enttäuschungen hinzunehmen - sie 
brauchten viel Geduld und gute Nerven. 

"Man darf nicht auf schnelle Resultate rechnen . .. " 
(82) 

Die Schwestern hatten oft mit den Unarten und Lau­
nen der Mädchen zu kämpfen: "Das Schlimmste 
[sind]: die Bosheiten und Unarten, die Ausbrüche fin­
strer Mächte von seiten einzelner Zöglinge . .. " (83) 
Diese Klage kann man schon 1886 in dem dritten 



Auf den Feldern konnte man die Mädchen nicht so gut beaufsichtigen, deshalb durften dort nur die Zuverlässigen arbeiten. 

Jahresbericht der Anstalt finden. Auch tätliche Angriffe 
kamen ab und zu vor, z. B., daß versucht wurde, eine 
Schwester in einen Waschzuber mit heißem Wasser zu 
stoßen oder eine mit der Gießkanne geschlagen wur­
de. (84) 
Immer wieder verwies man auf die Verhältnisse, aus 
denen die Mädchen kamen und damit auf deren Pro­
bleme: 

"Ausgestattet nicht bloß mit dem allgemeinen Hang 
zur Sünde, den jeder mit auf die Welt bringt, sondern 
oft noch mit einem besonderen Erbteil von Sünde und 
Verderbtheit, aufgewachsen zum Teil ohne jemals Va­
ter oder Mutter gekannt zu haben, herumgestoßen da 
und dort unter rohen Menschen, ... , verführt und in 
allen Tiefen der Sünde hinunter gezogen von satani­
schen Menschen, so kommen diese Ärmsten meistens 
zu uns." (85) 

Da man wußte, woher sie kamen " . .. hat man sich 
nicht so viel von ihnen versprochen, man war eher 

freudig überrascht, wenn sie mitgetan haben." (86) 
"Man darf bei dem Werke, welches wir hier treiben, 
nicht auf schnelle greifbare Resultate rechnen", (87) 
mit solcher Einstellung blieben den Schwestern einige 
Enttäuschungen erspart. 

"Die heilet a Vierteljahr lang . .. " (88) 

Eigentlich waren die Großheppacher Schwestern als 
Kinderschwestern ausgebildet. Vielen wurde es 
schwer, sich in Oberurbach auf größere Mädchen ein­
zustellen:" ... ja freilich wär ich lieber in d'r Kender­
garte, des war arg schwer do sei, des han i no erseht 
später wied'r g'säe, wenn do wieder eine komma isch, 
mir waret zwelf Schwestern vom Mutterhaus, . . . , no 
hot m'r g'säe, i han mol g'sagt, die heilet a Vierteljahr 
lang, bis se des übernommma habet." (89) 
Die Schwestern wurden jedoch nicht gezwungen, ihre 
gesamte Arbeitszeit in Oberurbach zu bleiben: 
" .. . mer het scho sage könna der im Mutterhaus, derf 
i net au mol in d'r Kendergarte, aber i han g'sagt, i bleib 
do, sonscht muß wieder a andere heile . . . schon das 
Kommando, das mer do war, war schlimm, ha die isch 
in Urbach, die muß nach Urbach ... das war einer 
der unbeliebteschten Paschten." (90) Trotzdem waren 
viele gerne dort und blieben bis zu 30 Jahre im Dienst 
in der Anstalt. 

,~on allen Seiten umgibst du mich . .. " (91) 

Die Schwestern schöpften ihre Kraft aus ihrem Glau­
ben und ihrem Vertrauen zu Gott: "Wo ich die erste 
Stund da war, no isch des wie a Lascht auf mir g'lega. 
No isch mir des vom Psalm 139 eig'falla, der hat mich 
getröstet ... von allen Seiten umgibst du mich und 
hältst deine Hand über mir ... no han i denkt, no 

Gartenarbeit gehörte z um Ausbildungsplan: Anweisungen von der fehlt's dir netta ... des hat mich getröstet in dene er-
Oberschwester Luise (um 1922). schten Stonda wo i do war." (92) 
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Die Schwestern konnten sich jederzeit Rat und Zuspruch bei der 
Hausmutter, dem Inspektor und dessen Frau holen. 

Wenn es trotzdem zu schlimm wurde, konnten sie 
auch zum Inspektor oder der Hausmutter gehen und 
sich bei ihnen aussprechen. "Alle 4 Wochen sind alle 
Schwestern einen Abend bei uns in der Wohnung ein­
geladen gewesen, das war gemütlich, es waren dann 
so 12-14. Da hat man alles ein bißchen hinter sich ge­
lassen, denn es war sehr anstrengend", (93) erinnert 
sich die Tochter des Inspektors. "Die Schwestern sind 
manchmal auch zu meiner Mutter gekommen, wenn 
sie Probleme gehabt haben, oder zur Frl. Fausel, oder 
zum Vater . .. ". (94) Interne Schwesternbesprechungen 
fanden jede Woche bei der Hausmutter Frl. Fausel 
statt. Dort besprach man die verschiedenen Schwierig­
keiten mit der Erziehung der Mädchen, holte sich Rat 
bei den anderen oder tröstete sich. Denn die verschie-

denen Abteilungen brachten unterschiedlichen An­
sprüche mit sich. Im Nähzimmer waren die schwieri­
geren Mädchen untergebracht, dort wurden sie von 
zwei Schwestern beaufsichtigt. ln die Landwirtschaft 
kamen die etwas zuverlässigeren: 

"Die, wo man Angst g'hett hat, sie laufed d 'rvq die hat 
mer do na doe, wo se besser g'hütet waret .. . gerade 
in die Landwirtschaft oder den Garten hat mer abissie 
a Wahl troffa, do hatmerkeine na do, die schwer sen, 
denn auf'm Feld kann mer se ja net hüta . . . deshalb 
hab i ordentliche kriagt . .. es isch mir au amol eine 
wegg'laufa, aber es isch selta vorg'komma . . . " (95) 

"Kamerädles tut mer net mit dene Mädle . .. " (96) 

Besonders die Hausmutter Frl. Fausel legte Wert dar­
auf, daß die Schwestern nicht zu vertraulich mit den 
Mädchen waren. Sie sollten Distanz halten, um wei­
terhin Autoritätspersonen zu sein. Ein zu enges Ver­
hältnis der Schwestern miteinem Mädchen hätte even­
tuell dessen Bevorzugung mit sich gebracht. Das sollte 
unbedingt vermieden werden. Deshalb sah sie es auch 
nicht gern, wenn die Mädchen bei den Schwestern im 
Zimmer waren. Nicht nur die Mädchen wurden von 
der Hausmutter erzogen, sondern auch die Schwe­
stern. Das Problem für die Schwestern war es, einer­
seits Vertrauensperson der Mädchen zu sein, ihre Sor­
gen ernst zu nehmen, andererseits ihre Aufgabe erfül­
len zu müssen und die Interessen der Anstalt zu vertre­
ten. Die Schwestern wurden oft zu Vertrauten, trotz-

Oie Arbeit in der Waschküche war körperlich sehr anstrengend (um 1922). 
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dem mußten sie den nötigen Gehorsam verlangen und 
einen Verstoß dagegen bestrafen. Sie standen zwi­
schen Kontrolle und Zuwendung. 
Die erste Respektsperson war die Hausmutter Frl. Fau­
sel, sie war eine resolute Frau. Als Freundin seiner 
Frau hatte sie Inspektor Fritz ins Haus geholt, sie war 
eine ehemalige Gesundheitsfürsorgerin und Hebam­
me und somit eine ausgesprochene Fachkraft. Da sie 
keine Schwester aus dem Großheppacher Orden war, 
gab es vor ihrer Ernennung Meinungsverschiedenhei­
ten zwischen dem Verwaltungsrat und dem Inspektor. 
Man fand aber keine passende Kraft unter den Schwe­
stern, deshalb blieb es bei der Entscheidung. (97) Die 
befürchteten Schwierigkeiten - man dachte, das Mut­
terhaus werde seine Schwestern zurückziehen- blie­
ben aus. 
"Fr/. Fausel war überaus tüchtig. Sie hat den Ruf ge­
kriegt daß sie in das Haus kommt, und hat das auch 
im Glauben übernommen, aber sie war im Gegensatz 
zum Vater eher streng, aber das war ja auch gut, denn 
der Vater war sehr mild, bei ihr haben sie gewußt, 
manche Sachen können wir uns nicht erlauben. Der 
Vater hat die Schwestern darum gebeten, die Mädchen 
möglichst nicht zu schlagen, das hat er schon wollen, 
aber manchmal waren die Schwestern am Rand, dann 
ist ihnen auch mal die Hand ausgerutscht, das war 
dann aber auch nicht so schlimm ... aber der Vater 
hat's grundsätzlich nicht wollen. Aber der Vater war ja 
nicht immer so hautnah mit ihnen zusammen wie die 
Schwestern." (98) 

"Ärger hat's ganz ohne Zweifel oft und viel 
gegeben . .. " (99) 
"Einmal haben die Mädchen Endiviensalat holen sol­
len, da haben sie den frisch gepflanzten geholt; ha, 
daß die [Schwester] dann ganz außer sich war und 
mordsmäßig rumgeschrien und geschimpft hat, das ist 
doch klar. Das ist alles menschlich, aber grundsätzlich 
haben sie es nicht wollen." (100) Den Schwestern 
rutschte immer mal wieder die Hand aus. Auch bei 
Streitigkeiten unter den Mädchen mußten sie schlich­
ten, was oft schwierig war: "Man steht oft ratlos und 
weiß nicht, soll man bitten und schmeicheln oder zür­
nen und schelten ... ". (101) 
Insgesamt versuchte man aber, den Mädchen eine Hei­
mat zu geben: "Die Mädchen sollen es spüren, daß wir 
nicht um äußerer, weltlicher Gründe willen, sondern 
aus Liebe und um Christiwillen uns ihres Elends an­
nehmen und ihnen die rettende Hand reichen. Die 
Liebe macht uns geduldig." (102) 

"Unsere Arbeit verlangt eine volle Kraft . .. " (103) 
Die Schwestern, die der Arbeit nicht gewachsen wa­
ren, wurden vom Mutterhaus zurückgeholt. Die Arbeit 
in Oberurbach war sowohl körperlich schwer- z. B. 
in der Waschküche und der Landwirtschaft - als auch 
psychisch. 
Oft ergriff der Hausvater die Initiative, wenn er der 
Überforderung einer Schwester gewahr wurde: 

"Wir haben auch den Eindruck, daß wieder ein Zeitab­
schnitt für Schwester R. gekommen ist, wo sie all das, 

in der Landwirtschaft wurde lange mit einem Ochsen- statt mit einem Pferdegespann gearbeitet (um 1925). 
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was unser Haus bringt, nicht mehr verkraften kann. 
. . . Der Fall von Schwester M. liegt anders. Bei ihr 
handelt es sich wohl nicht um ein Aufgebrauchtsein, 
sondern sie ist einfach der Raffiniertheit unserer Mäd­
chen nicht gewachsen. Da gibt es unnötig Streitereien, 
die verhütet werden müssen. Auch glaube ich, daß 
Schwester M. selber froh sein wird, wenn sie abgelöst 
wird." (704) 

Ein Ablösen war jedoch nicht immer möglich, da die 
Diakonissen sehr gefragt waren. Oft hatte Oberurbach 
zu wenig Schwestern, so daß die übrigen für zwei ar­
beiten mußten: 

"Unser Haus ist voll mit Notbetten, bis aufdie Trocken­
räume. Der Zuschub sind lauter Mädchen von schwe­
ren Fällen. . . . Die Mädchen ... sind aufgebracht, 
voller Wut. Wir sind deshalb viel z u wenig Personal, 
um diesem Bösen zu widerstehen. Es muß jetzt alles 
versucht werden, unseren Mädchen den Tag so zu ge­
stalten, daß sie bei uns nicht noch schlechter werden." 

(105) Das Leben in der Gruppe war nicht immer leicht Fürdie Beteiligten. 

Beim Eintritt mancher Mädchen hatten die Schwestern 
Schwierigkeiten; Inspektor Fritz mußte sie dann davon 
überzeugen, daß ein Mädchen Hilfe nötig hatte: 

"Manchmal möchte einen die Schminke und die Klei­
dung aus der Fassung bringen, und es ist für unsere 
Frauen im Hause eine viel größere Kraftgabe als für 
mich, in der "Neuen" eine arme, hilfsbedürftige Seele 
z u sehen. Vorwürfe sind fehl am Platz, ich hüte mich 
aber auch vor zu viel Milde und Entgegenkommen. 
Den Schwestern gebe ich immer wiederdie Mahnung, 
mütterlich zu sein." (706) 

Die Schwestern waren Mittlerpersonen zwischen der 
Anstaltsleitung und den Mädchen und sie hatten un­
mittelbar mit ihnen zu tun, da sie zusammen arbeiten 
mußten. Auch sie unterstanden der Schweigepflicht, 
so daß nicht sehr viel vom Anstaltsleben nach draußen 
drang: "So viel isch do net rausg'komma aus der An­
stalt. Von dene Schweschtra isch gar nix verlautbar 
g'worra, von gar koinra, gar itta .. . ". (107) 
ln den Jahren nach dem Ersten Weltkrieg gab es mit 
den freien Erzieherinnen oft Schwierigkeiten, "die wa­
ren doch auch sehr weltlich, freie Liebe ist nicht gedul­
det worden, in punkto Moral hat man damals sehr 
strenge Maßstäbe angelegt, da war man auch sehr prü­
de, Sexualität war tabu." (108) Die Frauen, die keine 
Diakonissen waren, wollten sich nicht völlig für die 
Mädchen aufopfern und all ihre Kräfte einsetzen. 
Ihnen fehlte oft der innere Halt, der bei den Schwe­
stern im Glauben lag. Für sie war es mehr ein Beruf als 
eine Berufung. 

DIE MÄDCHEN 

Die Gegenseite zu den Erziehenden bildeten die Mäd­
chen, die erzogen werden sol lten und meistens unfrei-
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willig in der Anstalt waren. Sie waren keine homogene 
Gruppe, jede verhielt sich anders. Manche wehrten 
sich mit allen Kräften gegen die Erziehungsversuche, 
andere nahmen die angebotene Hilfe dankbar an. Für 
die einen war es Zuwendung, für die anderen Kontrol­
le und Schikane. 

"Meine Mutter liebt mich nicht, meinen Vater kenn 
ich nicht . .. " (109) 

"Also früher war's glaub ich ganz leicht, in die Anstalt 
zu kommen . .. zerrüttete Familienverhältnisse, Eltern 
sind geschieden, die ist sich selbst überlassen, die 
treibt sich nachts auf der Straße rum, geht nicht heim, 
schwänzt die Schule . . . das waren Gründe. Oder 
eine hat ein Kind gekriegt, das war früher auch schon 
ein Grund, wenn die Eltern dann nichtdazu gestanden 
sind . . . oder wenn sie keine Eltern gehabt haben, 
. . . irgendwie aufgefallen müssen sie schon sein. Aus 
geordneten Familienverhältnissen ist keine rauf ge­
kommen. Oder der Vater hat getrunken, die Mutter hat 
einen Freund gehabt, die moralischen Maßstäbe wa­
ren enger angelegt. Auch wenn eine in einem Haus­
halt angestellt war und sie hat sich was zuschulden 
kommen lassen, wenn sie mit dem Herrn des Hauses 
ein Techtelmechtel hatte und die Frau ist dahinter ge­
kommen, das war auch ein Grund . .. " (710) 

Die Mädchen waren aus den verschiedensten Grün­
den in der Anstalt. (111) Entscheidend war aber wohl , 
daß es bei vielen im Elternhaus nicht stimmte: " Im Kel­
ler haben se oft gesungen, meine Mutter liebt mich 
nicht, meinen Vater kenn ich nicht. Die hen halt kein 
rechtes Elternhaus g'hett, keine Nestwärme hen die 
g'hett . . . deshalb sen se so g'worra . . . ". (112) 



Oft kamen die Mädchen auch in die Anstalt, damit sie 
nicht ins Gefängnis mußten, sozusagen als letzte Zu­
flucht vor dem Gefängnis. Sie wurden von der Polizei 
aufgegriffen, wei I sie sich auf der Straße herumtrieben. 
"Solange diese Mädchen in der Anstalt sind, sind sie 
nicht das Spielzeug derMännerund in dieser Zeit ge­
hen sie nicht unter." (113) 

"Und wenn se die no brocht hen . .. " (114) 

Im Dorf wußte man immer Bescheid, wann ein Mäd­
chen in die Anstalt gebracht worden war: "Wenn eine 
do draußa net pariert hat, no isch se wieder nei komma 
. .. die meischte sen von Stuttgart komma, von d ' r 
Großstadt ... fast jede Woch hat eine von d'r Sitten­
polizei do einenauf in die Anstalt und die Frau isch 
alloi na komma, no hat mer wieder g'wißt, jetz isch 
wieder eine nauf komma . .. ". (115) 

Die Mädchen wurden nach der Begrüßung durch den 
Hausvater als erstes in das Badezimmer gebracht: "Bis 
1935/36 hatten sie oft Läuse, dann wurden sie zuerst 
gebadet und gerichtet und haben die Kleidung ge­
kriegt." (116) Mit der Abgabe der eigenen Kleider sollte 
das alte Ich abgelegt werden. jede Erinnerung an das 
alte Leben sollte gelöscht werden; die Mädchen soll­
ten einen neuen Weg betreten. Außerdem war es aus 
hygienischen Gründen notwendig und die Vereinheit­
lichung der Kleidung auch praktischer. Für viele Mäd­
chen konnte dies jedoch schon die erste Demütigung 
bedeuten. Sie mußten sich baden und desinfizieren 
lassen, die erste Probe des Gehorsams wurde geübt. 
Vielen war es auch ein wirklicher Verlust, all ihre per­
sönlichen Gegenstände abliefern zu müssen, denn in 
der fremden Umgebung hätte man sich gerne an liebe 
Erinnerungen geklammert. Kein Wunder also, daß ei­
nige sofort den Aufstand probten: "Und wenn se die no 
brocht hen . . . do isch a Bad g'wäe zu uns her, des 
isch vergittert g'wäe und do hen se natürlich g'schria 
und g'debert, da hasch oft ganze Nacht koi Ruh g'hett, 
so hen die g'schria und Hoimweh g'hett, also ganz 
wild." (117) 

ln der Aufnahmeabteilung- im Grünen Saal - wur­
den die Mädchen in kleine Gruppen aufgeteilt, in de­
nen sie besser beobachtet werden konnten. Zu Beginn 
wurden sie mit einfachen Arbeiten wie dem Flicken 
beschäftigt. 

"Wenn sich keine körperlichen und seelischen Leiden 
oder sonstige Anstände zeigten, wurden die Mädchen 
in den Hauptbau versetz t. ... Die Versetz ung in den 
Hauptbau brachte keine weiteren Schwierigkeiten 
mehr, weil neben der eigenen Erziehungsbereitschaft 
die Entdeckungslust und Neugierde, die Anstalt und 
die anderen Zöglinge kennenzulernen, die Versetzung 
erleichert haben." (118) 

Die erste Phase sollte zur Eingewöhnung dienen. 

Die Mädchen wurden von einer Fürsorgerin oder der Polizei in die 
Anstalt gebracht. 

"Und so suchen wir sie zu gewöhnen an ernstliche, 
anhaltende Arbeit . .. " (119) 

Der Tagesablauf der Mädchen war genau durchstruk­
turiert. Sie hatten feste Arbeitszeiten, in denen sie in 
den verschiedenen Abteilungen arbeiteten. Man hoff­
te, durch die geregelte Beschäftigung die Mädchen an 
ausdauerndes Arbeiten zu gewöhnen. Wenn sie dann 
erst einmal den Ernst der Arbeit, aber auch die Erfül­
lung durch Arbeit kennengelernt hatten, glaubte man, 
sie dauerhaft dafür gewinnen zu können. Damit wäre 
dann ein wesentlicher Teil der Erziehung erreicht ge­
wesen. Doch manche weigerten sich, wollten einfach 
nicht arbeiten. "Ganz schwere Fälle, mit denen man 
nicht hat arbeiten können, die gar nicht wollten, sind 
ins Arbeitshaus nach Buttenhausen gekommen, aber 
das waren wirklich wenige." (120) 
Verständlich war die Reaktion der Mädchen sicher­
lich, denn sie mußten arbeiten, ohne etwas dafür zu 
bekommen - der Anreiz fehlte. Selbst wenn sie Geld 
verdient hätten, hätten sie nichts kaufen können, da sie 
die Anstalt nicht verlassen durften und der Besitz per­
sönlicher Gegenstände nicht erlaubt war. Trotzdem 
wurde 1930 die Auszahlung eines Taschengeldes ein­
geführt: 

"Ebenso erscheint es als unausweichlich in den Hei­
men für schulentlassene Weibliche den dort beschäf­
tigten Mädchen eine Anerkennung der geleisteten Ar­
beit zu reichen, trotz der dort besonders großen 
Schwierigkeiten in deren Bemessung und Verwen­
dung . .. . Für die Zöglinge darf von der Gewährung 
eines Taschengeldes erhofft werden, daß die übliche 
Rede verstummt: ,wenn ich nichts bekomme, so schaf­
fe ich auch nichts."' (121) 

Die Einführung einer Arbeitsentschädigung kann zu 
diesem Zeitpunkt als eine Reaktion auf die Kritik in der 
Öffentlichkeit angesehen werden, die nach Bekannt­
werden der Revolte im Erziehungshaus Schönbühl 
und dem darüber entstandenen Theaterstück laut wur­
de. (122) 
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Füreinen neuen Anfang erhielten die Mädchen eine Aussteuer beim 
Austritt. 

,~on vielen hat man dann wieder Nachricht ge­
kriegt. .. " (145) 

"Sehr wichtig für den Erfolg unserer Arbeit ist, daß wir 
mit den Zöglingen nach ihrem Austritt aus der Anstalt 
womöglich noch längere Zeit in Verbindung bleiben 
. . . um sie je nach Bedürfnis zu ermahnen, aufzu­
muntern, zurechtzuweisen ... ". (146) Nicht alle hiel­
ten diesen Kontakt aufrecht, die meisten versuchten zu 
verheimlichen, daß sie in Oberurbach gewesen wa­
ren, manche erzählten es ihr Leben lang nicht einmal 

42 

ihrem Mann und ihren Kindern. Eine Frau stellte ihrem 
Mann den Inspektor Fritz nur als ihren Lehrer vor, da 
sie Vorhaltungen fürchtete. (147) "Von vielen hat man 
dann wieder Nachricht gekriegt, daß sie gut verheira­
tet sind, oder eine gute Stelle gekriegt haben, und viele 
sind natürlich untergekommen, und viele sind entlas­
sen worden und sind ein zweites und ein drittes Mal 
gekommen." (148) 

"Ob sie da besser geworden sind ... " (149) 

Da viele Frauen aus dem Gesichtsfeld der Anstalt ver­
schwanden, läßt sich nur schwer feststellen, wieviele 
in geordnete Verhältnisse kamen. Es gab immer wieder 
Untersuchungen darüber, die jedoch problematisch 
waren, da die meisten ihre Vergangenheit verheimli­
chen wollten. 
Die erste Umfrage führte Inspektor Burckhardt um 
1900 durch. Er versandte 30 Fragebögen, von denen 
24 zurückkamen. Danach hielten sich vier Mädchen 
recht günstig, dreizehn günstig, fünf zweifelhaft bis un­
günstig und zwei hielten sich schlecht. (150) 1925/26, 
bei der zweiten Umfrage von Inspektor Fritz, hielten 
sich noch ein Drittel der Mädchen nach der Volljährig­
keit gut. Die dritte Untersuchung war ebenfalls zu Zei­
ten des Inspektors Fritz: 
"Eine neuere Untersuchung über die Jahre 1927 bis 
1932 ergab leider nur noch bei 18 von 100 Zöglingen 
eine geordnete Lebensführung nach der Volljährigkeit. 
Der Unterschied wird davon herrühren, daß wir seit­
her in steigender Zahl schwererziehbare Zöglinge be­
kommen haben. Doch rechtfertigt auch noch die spä­
tere gute Führung dieser 18 von 100 Mädchen voll­
kommen jeden Aufwand." (151) 
Nur ein Bruchteil der Mädchen konnte also als gerettet 
bezeichnet werden. Trotzdem gab man die Hoffnung 
nicht auf und war von dieser Art der Erziehung über­
zeugt. 



V. Sozialdisziplinierung 
Zwischen Kontrolle und Zuwendung 

Meistens schon im Laufe des Fürsorgeerziehungsverfah­
rens, spätestens aber mit dem Eintritt in die Anstalt, wur­
de von jedem Mädchen eine Personalakte angelegt. (1) 
Darin wurden die Vernehmungen der Mädchen und der 
Eitern festgehalten, die Fürsorgeerziehungsbeschlüsse, 
die Verhandlungen darüber und die Begründung für die 
Einweisung in eine Besserungsanstalt. Die Oberurba­
cher Akten werden ergänzt von Aufzeichnungen des je­
weiligen Hausvaters. Diese "Anklageschriften" stammen 
fast ausschließlich von Männern, denn fast nur Männer 
arbeiteten in den Jugendämtern. Auch die Polizei, die 
die Mädchen aufgriff, war männlich- es gab damals 
nur sehr wenige Polizeihelferinnen. Die Richter in den 
Vormundschafts- und Jugendgerichten waren ebenfalls 
männlich. Am Ende der Kette männlicher Aufsicht über 
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Für jedes Mädchen wurde eine Personalakte angelegt (um 1905). 

1. "DIE VERWAHRLOSTE" 

"Oie Karofine F. ist das 12. von 16 Kindern ihrer Eltern, 
von welchen außer ihr noch 5 ... am Leben sind. Der 
Vater ist im Jahre 1875 wegen Diebstahls mit 14 Tagen 
Gefängnis, in den Jahren 1882 und 1888 je 1mal we­
gen Forstdiebstahls je mit geringfügigen Strafen und 
außerdem mehrmals wegen polizeilicher Delikte, die 
älteste Schwester ... zweimal wegen ebensolcher 
[bestraft worden] . ... Die Eltern sind arme Leute, wel-

die Mädchen stand der Hausvater. Die Beurteilungen 
sind demnach einseitig von "bürgerlichen Männern" 
verfaßt und von deren Meinung geprägt; wie sich Frauen 
dazu stellten bleibt im Dunkeln. 
An der Ausdrucksweise der Verhaltensbeschreibungen 
in den Fürsorgebeschlüssen läßt sich ablesen, wie die 
Mädchen von vornherein abgestempelt wurden. Die fol­
genden stereotypen Bezeichnungen tauchen in den 
Quellen immer wieder auf: "die Verwahrloste", "die 
Vergnügungs- und Mannssüchtige", "die Prostituierte", 
"die Unerziehbare". Die folgenden Fallbeispiele sollen 
diese zweifelhafte Eingruppierung deutlich machen. An 
ihnen kann man auch die Intention der Erziehenden und 
Verurteilenden gut ablesen: absolute Kontrolle und/oder 
Zuwendung. 
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ehe sich mit Steineklopfen kümmerlich durchbringen, 
die beiden Schwestern auswärts im Dienst, der ältere 
Bruder Taglöhner in Freudenstadt, die beiden jünge­
ren Geschwister zu Hause bei den Eltern. Die Karofine 
F. selbst war bis jetzt gleichfalls stets zu Hause; sie hat 
nach der Entlassung aus der Schule eine Zeit lang in 
der Kabelfabrik in Freudenstadt gearbeitet, während 
der Saison aber da und dort, insbesondere im Kurthea­
ter Laufmädchendienste getan . . . . 
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Karofine F. arbeitete im Kurhaus Palmenwald in Freudenstadt (um 1900). 

Die Karofine F. hat am 21. Januar 1901 dem Lokomotiv­
führer U . ... ein Paar Kinderknopfstiefel und ein Paar 
Galoschen gestohlen . ... Bei der Hauptverhandlung 
war die damals noch strafunmündige Karofine F. auf 
die Strafbarkeit des StehJens eindringlich hingewiesen 
und entsprechend verwarnt worden. 
Am 20. März 1901 hat sie dem Bäcker . . . aus der 
Ladenkasse 2 Mk. 50 Pfg. gestohlen [wofür sie] zu 5 
Tagen Gefängnis verurteilt worden, welche Strafe sie 
vom 27. April bis 2. Mai 1901 verbüßt hat. 
Am 30. }uni 1904 . .. ein Hemd . .. gestohlen . . . 
ln der Zeit vom Mai bis Juli 1904 stahl sie im Kurhaus 
[19 Gegenstände wie Arbeitsbeutel, Handtaschen etc.; 
im August und September nochmals neun verschie­
dene Diebstahlsdelikte, wofür sie] ... am 2. Septem­
ber zu der Gefängnisstrafe von sieben Monaten verur­
teilt wurde, die sie seit dem 8. November 1904 im 
Landgefängnis zu Gotteszell verbüßt. . .. 
Daß bei der F. die Gefahr völligen sittlichen Verder­
bens besteht, bedarf angesichts ihres geschilderten 
Vorlebens keiner weiteren Ausführung. Zudem ist der­
selben von ihrem früheren Lehrerein unbezwinglicher 
Hang zum Lügen und Betrügen, sowie allgemeine 
schlechte Charakteranlage bezeugt. .. . 
Nun ergibt sich aus den Akten, daß die Eltern der F. es 
fortgesetzt unterlassen haben, das Mädchen vom Bet­
tel abzuhalten, ja daß die Tochter von der Mutter direkt 
auf den Bettel ausgeschickt worden ist. Auch der Vater 
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hat so gar kein Verständnis für die richtige Erz iehung 
an den Tag gelegt. . . . Oie Eltern [haben es] an der 
nach dem vorangegangenen dringend gebotenen ... 
Beaufsichtigung fehlen lassen . . .. Unter diesen Um­
ständen ist trotz aller Versicherungen der Eltern vom 
Einfluß des Elternhauses die Abwendung der drohen­
den Gefahr völligen sittlichen Verderbens nicht zu er­
warten. 
Hiernach erscheint die Zwangserziehung als das ein­
zige, eine geordnete Erziehung gewährleistende Mit­
tel, zulässig." (2) 
Das "Enzyklopädische Handbuch des Kinderschutzes 
und der Jugendfürsorge" definiert Verwahrlosung als 
"Zustand geistiger und körperlicher Rückständigkeit, 
bedingt durch Vernachlässigung des Kindes seitens 
der Eitern". (3) Sogenannte äußere Verwahrlosungs­
ursachen, das Milieu (4), in dem das Kind lebt, treten 
zu den inneren, den durch die Erbanlage bedingten 
Charakterzügen, hinzu. Im Lebenslauf der Karol ine F. 
kreuzen sich mehrere "Verwahrlosungsstränge": Da 
sind zum einen die Eitern, die durch ihre ökonomi­
sche Lage und die dadurch bedingte Abwesenheit den 
Tag über es an der Beaufsichtigung der Tochter man­
geln lassen, dazu kommt der Hang des Mädchens zum 
Lügen und Betrügen. 
Seit Beginn der Jugendfürsorge gibt es die Diskussion, 
warum Kinder und Jugendliche verwahrlosen, und 
welche Gründe dafür verantwortlich zu machen sind . 



ln dieser Streitfrage gab es zwei entgegengesetzte Posi­
tionen: 

"Für die einen ist die Erziehung zwecklos, ein den 
Idealisten gemachtes, nicht ernst zu nehmendes Zuge­
ständnis; sie ist überflüssig weil sich das Kind so ent­
wickelt, wie es durch seine Erbanlagen bedingt ist und 
auch die beste Erziehung nichts daran zu ändern ver­
mag. Für die anderen wiederum bedeutet die Erb­
anlage nichts; die Erziehung kann alles, sie muß nur 
richtig gestaltet werden, dann überwindet sie jedwede 
Schwierigkeiten, auch die aus der Erbanlage kommen­
den Hindernisse." (5) 

Zur Zeit der Fürsorgeerziehung in Oberurbach war 
man sich einig, daß die Wahrheit am ehesten in der 
Mitte der beiden extremen Sichtweisen zu finden ist. 
Nicht jedes Kind, das in widrigen Verhältnissen auf­
wuchs, verwahrloste automatisch und nicht jede 
schlechte Erbanlage kam in Form von Verwahrlosung 
zum Vorschein. Ein Zusammenwirken beider Faktoren 
bestimmt das Verhalten der Menschen. 

Karoline F. war in sehr ärmlichen Verhältnissen aufge­
wachsen und wurde dann mit dem Leben der Kurgäste 
im Theater und den Cafes konfrontiert. Da sie selbst­
ohne Ausbildung - keine Möglichkeit zu einem or­
dentlichen Verdienst hatte, der ihre Wünsche erfüllen 
konnte, begann sie zu stehlen. Die Gebrauchsgegen­
stände bekam die Familie. Für ihren Bruder z. B. stahl 
sie ein Hemd, da "der keine guten Hemden mehr ge­
habt habe." (6) Von dem gestohlenen Geld kaufte sie 
sich Kleider und Tischgeschirr "für später", außerdem 
"Delikatessen" - womit wohl Süßigkeiten gemeint 
sein dürften. Die Aussteuer "für später" zeigt, daß sich 
Karoline an dem bürgerlichen Bild der Hausfrau orien­
tierte, die eine entsprechende Ausstattung mit in die 
Ehe bringen sollte. Die "Delikatessen" und die Aus­
gabe des Geldes "in verschiedenen Wirtschaften" ent­
sprechen der vom Bürgertum vielbeschimpften Nasch­
und Schlecksucht der Unterschichtsmädchen. (7) 

Hier sollte man die unterschiedlichen Ernährungsmög­
lichkeiten der verschiedenen Schichten nicht vergessen. 
ln bürgerlichen Haushalten gab es bestimmt des öfte­
ren Kuchen, Kekse und Süßigkeiten; ärmere Familien 
mit vielen Kindern konnten sich das nicht leisten. Kein 
Wunder, daß sich ein junges Mädchen wie Karoline die­
se Köstlichkeiten auf andere Weise zu verschaffen such­
te. Auch die Beschuldigungen der Eitern passen in die­
ses Bild: die arbeitende Mutter, die ihre Kinder vernach­
lässigt und sie dem Straßenleben überläßt, der krimi­
nelle Vater, die vielen Kinder der Familie .... 

Diesen äußeren Ursachen wurde ihr eigentlicher Cha­
rakter gegenübergestellt. Nicht nur der Lehrer bezeug­
te ihren "Hang zum Lügen und Betrügen", auch der 
Gefängnispfarrer in Gotteszell stellte fest, "daß es der 
F. an Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe fehle, sie über-

hauptein leichtsinniges, namentlich auch ihren Dieb­
stählen gleichgültig gegenüberstehendes Mädchen zu 
sein scheine." (8) Vielleicht läßt sich auch hier die 
Selbstverständlichkeit unterschichtlicher Lebenswei­
sen herauslesen. Karoline war sozusagen mit der Kri­
minalität ihres Vaters und ihrer Schwester aufgewach­
sen. Aufgrund ihrer Familienverhältnisse war keine 
Ausbildung möglich, so daß sie in der Fabrik und als 
Laufmädchen arbeitete. Wie schon beschrieben, kam 
sie bei ihren Diensten mit der anderen Lebensweise 
der bürgerlichen Schichten in Kontakt. Es muß für sie 
sehr schwer gewesen sein, diese Ungerechtigkeit zu 
akzeptieren. So verständlich ihre Handlungsweise 
auch erscheinen mag, mußte doch auch die Ordnung 
aufrecht erhalten werden, schließlich entwendete sie 
wiederholt fremdes Eigentum. 

Am 18. Mai 1905 kam Karoline F. in die Anstalt nach 
Oberurbach, "die Aufgabe der Zwangserziehung [be­
steht] im Abhalten vom Bösen wie im Anhalten zum 
Guten." (9) Eindeutig wird angesprochen, daß es sich 
einerseits um Kontrolle, andererseits um Zuwendung 
handelt. Wie schwer es Karoline in der Anstalt wurde, 
läßt sich nur aus einer Bemerkung des Inspektor Burck­
hardt erahnen, wonach sie "die üblen Folgen einer all­
gemeinen schlechten Charakterveranlagung noch im­
mer auf Schritt und Tritt erkennen läßt, arbeitsscheu, 
unpünktlich, lügnerisch, diebisch, das einemal kat­
zenartig schmeichlerisch und unterwürfig, das andere­
mal frech und eigensinnig ist." (10) Sie schwankte an­
scheinend zwischen den schon beschriebenen ver­
schiedenen Anpassungsformen im Anstaltsleben hin 
und her, war unterwürfig, aber auch aufsässig. 

Trotzdem wird in diesem Bericht auch von Fortschrit­
ten geredet, die allerdings noch gefestigt werden müß­
ten - Karolines Fürsorgeerziehung wurde bis auf das 
20.Lebensjahr ausgedehnt. Sie sollte zwei weitere 
Jahre in Oberurbach bleiben. (11) Im April 1908 findet 
sich der Vermerk, daß das Mädchen in einen Dienst zu 
einem Bauwerkmeister entlassen wurde. Wenige Wo­
chen später, am 27. Mai 1908 wird sie wegen eines 
Diebstahls an der Dienstherrschaft festgenommen und 
erneut in die Anstalt zurückgebracht, um dort bis zur 
Volljährigkeit, dem 21. Geburtstag, zu bleiben. (12) Der 
weitere Lebensweg der Karoline F. ist nicht bekannt, 
aber leicht vorstellbar: Wenn sie weiterhin der Versu­
chung zu Diebstählen nicht widerstehen konnte, so ist 
ihr der Weg ins Gefängnis sicher gewesen, denn mit 
der Volljährigkeit endete die Macht des Vormund­
schaftsgerichts: es gab keine Erziehungsversuche 
mehr, die Straffälligen kamen direkt ins Gefängnis. 

Die Lebensläufe vieler Mädchen, die als "Verwahr­
loste" in die Anstalt kamen, sind sich ähnlich. Sie wan­
derten oft von Heim zu Heim und am Ende ins Gefäng­
nis- nie konnten sie den "totalen" Institutionen ent­
rinnen. 
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Der Begriff der "Verwahrlosung" war sehr weit gefaßt. 
Tatsäch I ich vernachlässigte Kinder waren keine Selten­
heit. Viele Mädchen waren unehelich geboren und 
dann zu Pflegeeltern gegeben worden. Die Mütter hat­
ten keine andere Möglichkeit, da eine Frau mit Kind 
nur schlecht, wenn überhaupt, eine Stelle fand. Un­
eheliche Kinder bedeuteten damals noch eine große 
Schande. Dienstmädchen wurden meistens entlassen, 
wenn sie schwanger wurden, die Eltern verweigerten 
oft auch ihre Hilfe. Damit begann der Teufelskreis; die 
Kinder wurden hin und her geschoben, hatten kein 
richtiges Zuhause und keine festen Bezugspersonen: 
"Auffallend groß zeigt sich immer die Zahl derjenigen, 
die unehelich geboren, vaterlos aufgewachsen oder 
Waisen sind, dieStief- und Pflegeeltern gehabt haben, 
die ihre Kosteltern in der Kindheit oft gewechselt 
haben, die einer sozialen Familiengemeinschaft nie­
mals angehört und niemals eine wirkliche Heimat 
gehabt haben." (13) 
Besonders in den Städten kam es zu "Verführungen" 
mit Folgen. Die Mädchen kamen sehr jung als "Mäd­
chen für alles" vom Land in die reicheren Stadthaus­
halte, wo sie oft ausgenützt wurden und ohne jegli­
chen familiären Rückhalt lebten. Von den Vergnügun­
gen und der Eleganz der Stadt geblendet, kamen sie 
mit zwielichtigen Menschen in Verbindung. Wie einst 
ihre Mütter, wurden sie Opfer eines Verführers oder 
schlichtweg mißbraucht von Dienstherren, deren Söh­
nen oder sonstigen "Herren", bei denen sie Geborgen­
heit und Liebe zu finden hofften. Die vielen Schwan­
geren in Oberurbach sind ein deutliches Zeugnis da­
für. (14) Inspektor Fritz berichtete 1936 im Verwal­
tungsrat 
,,Von jeher war unser Haus Gradmesser für den sittli­
chen Stand im Lande. Den vielen Gerichtsverhandlun­
gen nach müssen recht üble Zustände eingerissen 
sein. jedesmal handelt es sich um ganz grobe Verfeh­
lungen junger und Alter an ganz jungen Mädchen. Vor 
14 Tagen saßen in Tübingen 31 Männer aus dem 
Schwarzwald in Untersuchungshaft wegen Fällen, die 
uns betreffen." (15) 
Immer größeren Anteil hatten auch die Soldaten: " Aus 
Göppingen, Heilbronn und anderen Garnisonstädten 
kommen allerlei Opfer der Verführung zu uns. Vor 16 
Jahren war die Reichswehr sehr stark beteiligt an dem 
Verfall der Mädchen. Damals waren es etwa 40%. 
Heute sind die Soldaten bis zu 60 von Hundert betei­
ligt. Immer handelt es sich um ganz junge 13- bis 
16-jährige." (16) 
Nicht nur von Soldaten oder Fremden wurden viele 
junge Mädchen und Frauen verführt oder sexuell miß­
braucht, sondern oft von nahen Verwandten und den 
eigenen Vätern: 
,,Ich habe mich zuerst gegen meinen Vater gewehrt 
und habe z u ihm gesagt, er solle es doch lassen, aber 

er ließ nicht von mir ab, bis er mich geschlechtlich 
gebraucht hatte. Von da an hat mich dann mein Vater 
jede Woche 2-3 mal geschlechtlich gebraucht. . .. 
Im Jahre 1909 oder 1910 ist mein Vater mit einem Jahr 
Gefängnis bestraft worden, weil er mich dortmals 
schon geschlechtlich gebraucht hatte." (17) 

Das Mädchen war nach seinem Anstaltsaufenthalt 
nach Hause zurückgekehrt, da der Vater ihr vorgelo­
gen hatte, wieder verheiratet zu sein. 

Über ein anderes Mädchen steht im Protokoll: 

"Voriges Jahr vom August bis Dezember war die Mutter 
im Krankenhaus. ln dieser Zeit mißbrauchte der Vater 
die Tochter. ln diesem Jahr wurde es angezeigt und der 
Vater erhielt ein Jahr und z wei Monate Gefängnis . .. . 
Das Mädchen [hat]- mindestens im Anschluss an die­
se Entgleisung- einen in geschlechtlicher Beziehung 
ganz leichtsinnigen Lebenswandel geführt. .. '~ (18) 

Geradezu zynisch klingt diese Bemerkung des Proto­
kolls, denn es ist wohl natürlich, daß der Mißbrauch 
des Vaters nicht spurlos an der Psyche der Tochter vor­
überging. 

Wie auch heute noch, wurde den Mädchen meist die 
Schuld zugeschoben; der Mythos des ewig lockenden, 
verführenden Weibes ist uralt. Über die Männer, die 
die Situation der Mädchen ausnutzten, wird wenig ge­
sagt. 

Bei den sogenannten "Verwahrlosungstypen", die 
durch schlechte häusliche Verhältnisse auf die schiefe 
Bahn geraten waren, hatte man Mitleid und Verständ­
nis und man meinte, sie teilweise von einer Mitschuld 
freisprechen zu können. Sie sollten besonders mit Zu­
wendung erzogen werden . Die anderen, die aufgrund 
schlechter Erbanlagen als unerziehbar galten, sollten 
neben der Zuwendung einer verstärkten Kontrolle un­
terworfen werden. 

2. "DIE VERGNÜGUNGS- UND 
MANNSSÜCHTIGE" 

Abschrifr.. 

K. Amt..o;oe richt GtJppt-1 oen. 

Die ZfLlar;oserziehm;rl rter am 20. Sepr.hr. l890 zu St.eü;haus 

oeborer 81i z. Z . tr Gtiopir nen si.ch au[halteuten -­

Wi.l helmtne , 'focht-er des versr.orb. Maurers 

htet11tt. ar.rJeoTYtnet.. .f ZiWleich die soforttne vorsorg] . Un-

c.ert.r•tnaw.a rl~ rselber,. 

fJrl.Lnde : 

Dte am 20. Sept.i;r.l890 neQor'e7'e . also noch ntcht. 1'5 Jahre 

alt.e Wil ltelmine ~hat, setc. ihrem im li'rl.J,h,iahr 1904 e r ­

foloten A u.<~trit.r:. aus der Schule etn unbesUtr.dioes /,eben -

sie ttlClr 'in ,t; verschietier.en Pabriken, einem Privatrti,enst tf 

ausserdem ltmqer·e Zeit au.sser Ar't.eit - oe{Uhrt, t.r·sbes. 

aLJer hat sie ihrem Geschlechtstrieb Ü1 e ü :er .fV.r ihr Alter 

oar.z m:erhörter. Weise oe{r(Jhr.t. Jn ler.zterer Beziehuno ist 
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erwieset., dass sie im JamUlr oder Pebrua.r d. IJ. hiPr in 

GtJpnt1,ae 10 mit. .J jzuzner.. Burscher.- --------· 
in die Schlafst.ube lies -- steh veaao , - .I z~ra.r stieg 
sie rl.or~u~i~tiiich ____ mit. Htl fe eit;e·r [,ett.er etn -

dass sie sorio.nn tn de r Schla. fst.llbe steh bis aufs HePJd a.zlS­

zog tf von rter. .J lh'rschet. cw.sa_retfen lü:ss . rl.a..-;s ste auch 

einetz Geschlechtsve rkehr mtt. ----· oerl.u.lri.et. Mt.te 

tf rtass es hiez1' t:u.r rl.esJu:ilb nicht. kam, ft'€tl die Burschen 

steh oegensetr.to vo,; rte r - henu,t e rzoaen. Pe rne r hat 

sie e tUG im Mai rl.. J . t;och zu'lJ imo.l mit Mm - hter etr.­

gelassen . das einemal hat. ste ihm de t. Geschlechr.sverkehr 

oesto.t.ten u•oller. , ~hatte sicJi. schon auf sie 9elept 

,f wurde nur durch die Dazwische1.k lu-.f't. Orit.te r von Wett e re M 

avoehalt.en l. das anrte r·ema.l hat. ste sir.h v~ ihm au .. saretfer 

la.<Jsen. Seit. ihrem etA1>a am 22. Mai oeot1 ne1:de1. 8 tulich. )uf­

ent.ho.lt. i11 Scuc.r.oa.rt. . wo sie 1.11 etl<em. Prtvo.r.rtienst tti(J.r, 

OOc. s i e ihrem schlechter. Lebet.swcu,ttel sich e rst. recht üve r­

lasser., sie kam j'ast. jedtn· Alenrt e rst. um 2 . .J . 4 Uhr /lachr..s 

heim tf t.rieb steh bis rta.ht1, mtt. Burscl;.et, he T'UM. Pest.(!e-

sr:.ellt- kotnC.e tl'Prrl.err , ri.ass sie m.tr. eirem. Paul ._,f 
--dor t. i t Geschl echt.sverkehr• steh etnltess. Als 

ste soda.t' im Jult rt. J. aus ihrem Sr..ur..r..oarc.er Di.er;s r. e t:c.­

lasset. r.och G6pvt1.r;er. zw"tkkkehrc.e , f'anrt ste es {tir besser. 

U.uerhaupt. r.tcht.s mehr zu ar,;ei.c.er. , sor;rl.e n threM Geschlechc.s­

r.rteb zu leber.. So lla.t.. ste sich vom Juli.. ab von deM tJeretc.s 

BT'ft'hhnt.et: Göt.z . {ener vot. eit;em --------· 
---------- zum 1'e.tl wiederholt.. aeschlecht.-1. 

aetJrauchen lasse t'. !Jo,Oei uu.r sie es , die de t: jw.ae1. Bur-

scher- fort..aesP-t..zt tn der aufd.t'Ü!Oltchsc.en Weise nachltef, 

die steh - bet - ,f -- - ntchr.. schäm.t.e. den beuten 

ht.t.r.et·einouter rnm GesclJlecht.sve r•kehr zu oest.at,ten , rf 

da.1 n Mtt. thr:e1. in etner Wtrc.schatr.. Bter z'u c. r tnken 4 etnt; 

Utaarr·e zu rauchet . Dem TreilJet. des üLeraus fr•echet Näd­

cloe,;s ueae1 i.i.oer wat· d.t.e Jmc.r.er vollst.lmdt.Q ma.chtlos. 

Aus alldem erot bt. sich, dass die stt.t.lt.che Ve"tnhrlosuna 

der -- schot, et.ne1 sehr hohet. Grad e rre Lcht hat. tf: 

dass d t e AnorrtT,ur.o der ?.t~Ja.ttoserzielmt.o t.t, Gell'lhsshetr.. des 

Art .• l Z.l rl.es Ges. v. 29. Dezbr.l899 z"r Verhüt.w;a des vtJl ­

lt.oer str;.t.lt.cJcen Verrterhet,s rl.torselbe7: drtnoet.d geOot.en tst.. 

Da wett.erl~it: zu bejUrcht.en tst. , dass rtte - to r r..ae­

sec.zt. thr ur.züc:hti.oes , scho:mloses Tret.ben wett.et•fUhrC. , so 

e rscl~t11 t. rl.te soforC.t.(!e vorsoraL Unt.e rbrtncmr..o derselben 

not.wendto, 

De r . .30. AlutllSC. 1905. 
Schor. , Amr:.srichC.er. 

Auszug aus einem Fürsorgebeschluß vom August 7905. 

Wie sich in der Beschreibung ganz deutlich zeigt, 
waren die bürgerlichen Vertreter vollkommen entsetzt 
über die Moralvorstellungen der Wilhelmine K . . . 
Denn die Norm für bürgerliche Frauen war, jungfräu­
lich in die Ehe zu gehen. Sie sollten sich in den Dingen 
des Haushalts und der Kindererziehung ausbi Iden und 
auf den Mann für's Leben warten. Ihr "natürlicher 
Beruf" sei Mutter und Hausfrau, "Mütterlichkeit" und 
"Häuslichkeit" die erstrebenswerten Qualitäten. Eige­
ne sexuelle Aktivität war verpönt, sexuelle Lust wider­
sprach dem Bild von der Natur der Frau: "Für den 
Mann sei die Befriedigung des Geschlechtstriebes im 
Zeugungsakt vernünftig, da aktiv, für die im Zeugungs­
akt passiv gedachte Frau sei hingegen der aktive und 
vernünftige Naturtrieb allein die Liebe, d. h. der Trieb, 
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,einen Mann zu befriedigen'." (19) Wilhelmines Verhal­
ten wurde deshalb als "unzüchtiges, schamloses Trei­
ben" abgestempelt. (20) Das " lüsterne" Mädchen wird 
als Bedrohung für die Burschen der Stadt geschildert, 
die sich gar nicht mehr retten konnten vor den Nach­
stellungen der Wilhelmine. Doch allzu lästig scheint 
diesen die Nachstellung wohl nicht gewesen zu sein, 
konnten sie es doch kaum erwarten, intim zu werden: 
" ... die Burschen sich gegenseitig von der K. her­
unterzogen." 
Bezeichnend ist auch der entrüstete Ton des Fürsorge­
beschlusses, in dem beschrieben wird, daß Wilhelmi­
ne K. sich in Wirtschaften aufhielt und eine Cigarre 
rauchte. Auch das schickte sich nicht für ein anständi­
ges Mädchen. Wie schon mehrmals aufgezeigt, greift 
hier das Klischee der vergnügungssüchtigen, geltungs­
bedürftigen, naschhaften und putzsüchtigen Frauen. 
Sofort wurden diese "Eigenschaften" in Verbindung 
mit Arbeitsscheu gebracht: Wilhelmine " fand . . . es 
für besser, überhaupt nichts mehr zu arbeiten, sondern 
ihrem Geschlechtstrieb zu leben." 
Die Vergnügungssucht wird fast immer mit fehlendem 
Arbeitseifer und der "Mannssucht" der Mädchen in 
Verbindung gebracht. Emilie H. erregte z. B. den Un­
mut der Nachbarschaft durch folgendes Verhalten: 
"Schon seit zwei Monaten sitzt sie arbeitslos im Haus 
herum; sie soll erst morgens um 11 Uhr aufstehen, 
nicht einmal ihr Bett machen und den Tag mit Nicht­
stun und Lesen verbringen .... Häufig treibt sie sich 
bis spät in die Nacht mit jungen Burschen auf der Stra­
ße herum." (21) Wie weit der Neid der Nachbarn über 
ein bequemes Leben dabei eine Rolle spielte, sei da­
hingestellt. Solches Verhalten wurde abwertend von 
der Allgemeinheit beurteilt und schon war die Frau ab­
gestempelt: " Das Mädchen wird ... vor allem aber 
als sehr leichtsinnig und lebenssüchtig geschildert." 
(22) 

Auf Abwege kamen die Mädchen angeblich u. a. 
durch die Fabrikarbeit Wie Wilhelmine K., die in 5 
verschiedenen Fabriken arbeitete, war auch für Anna 
G. die Fabrik der Wendepunkt hin zur Verwahrlosung: 
" .. . arbeitete im Winter 1923/24 in der Goldfabrik in 
Gemmringheim. Von da an kam sie auf Abwege ... 
Die Angeklagte konnte die Freiheit des Fabriklebens 
nicht ertragen und erlag schlechtem Beispiel in 
Schleckereien und ähnlichem." (23) Auch ihr wird in 
diesem Zusammenhang ihr geschlechtlicher Verkehr 
mit Männern noch vor Vollendung des 16. Lebensjah­
res vorgeworfen. 
Es zeigt sich, daß mit weiblicher Verwahrlosung nahe­
zu immer sexuelle Verwahrlosung gemeint war: 

"Die Mädchenverwahrlosung ist fast ausschließlich 
sexueller Natur, nur ganz selten finden wir reine Krimi­
nalität, im Gegensatz zum männlichen Geschlecht, 
das eigentlich immer kriminell verwahrlost . . . . daß 



sich da, wo Mädchen straffällig werden, meist enge 
Beziehungen zwischen ihrer Straftat und ihrem Se­
xual/eben nachweisen lassen . ... ,Entweder sind die 
jugendlichen von ihrem zeitweiligen Liebhaber direkt 
angestiftet ... oder es treten als typische Delikte Ge­
werbsunzucht, Beischlafdiebstahl, Gelegenheitsdieb­
stahl im häuslichen Kreiseaus Putzsucht, Arbeitsscheu 
und Herumtreiben au~ durchgehend die Folgen früher 
und frühester sexualer Entgleisungen. Fast bei allen 
verwahrlosten Mädchen läßt sich ein sehr früher, wahl­
loser, ungeregelter Geschlechtsverkehr nachweisen, 
der sich oft - auch bei den 14- und 15-jährigen -
schon in Formen der Gewerbsunzucht abspielt~" (24) 

Für diesen Sachverhalt gab es die verschiedensten Be­
gründungen. Zuallererst führte man die sexuelle Ver­
wahrlosung auf die Natur der Frau zurück. Wie oben 
beschrieben, war der Lebensbereich der Frau das Haus. 
Somit wurde das Mädchen zu Hause ausgebildet, mei­
stens von der Mutter in die Hauswirtschaft eingeführt. 
War die Mutter berufstätig, mußten oft die Mädchen die 
Versorgung des Haushaltes und der jüngeren Geschwi­
ster übernehmen. Man glaubte, daß deshalb " . .. Mi­
lieuursachen innerhalb der Familie bei den Mädchen 
eine besondere Rolle spielen . . . " (25), da sie viel mehr 
z. B. Streitereien der Eitern ausgeliefert seien, bzw. keine 
Beaufsichtigung hätten im Gegensatz zu den Jungen, 
die schon an ihrer Arbeitsstelle unter Kontrolle standen. 
(26) Außerdem sei der natürliche "Hingabedrang" bei 
den Mädchen viel stärker, besonders in der Pubertät: 

z~w. - ---

"Nun leidet aber das Mädchen besonders in der Reife­
not unter einer Entwurzelung stärker als der Mann; 
denn die Frau ist vital und geistig stark erd- und natur­
gebunden . .. . Normalerweise wird die innere Halt­
losigkeit kompensiert durch das Geborgenheitsgefühl, 
das die Familie, ein genügender Familienersatz oder 
später der Gatte bietet. Wie manches nach Hingabe 
drängende Mädchen kann aber heute dieses Bedürfnis 
nach Anlehnung und Halt nicht mehr befriedigen . ... 
Fast über Nacht ist das Mädchen in eine fremde Welt, 
in den modernen Wirtschaftskamp~ hineingerissen 
worden. Was Wunder, wenn es ihm nicht gewachsen 
ist!" (27) 

Die altbekannten Argumente der Verwahrlosungs­
theorien finden sich wieder: industrialisierte Weit, 
Frauenarbeit, Fabrikarbeit, Großstadtversuchungen. 
Nur selten wurde dagegen die Gesellschaft als solche 
kritisiert. Man richtete zwar ein verschärftes Augen­
merk auf die Mädchen und deren Sittlichkeit, die an­
dere Hälfte der Beteiligten - die Männer- kamen 
meist ungeschoren davon. Bei ihnen wurde das 
"Fremdgehen" als Kavaliersdelikt angesehen. Die Her­
ren, besonders die jungen Bürgersöhne, sollten sich 
"die Hörner abstoßen", dafür waren die Mädchen der 
unteren Sch ichten gut genug, für die bürgerlichen 
Mädchen war vorehelicher Gesch lechtsverkehr tabu. 
(28) Ein beredtes Zeugnis für diese Doppelmoral ist 
der folgende Brief, den Wilhelmine K. von einem frü­
heren Liebhaber in die Anstalt geschickt bekam: 

Brief eines früheren Liebhabers an Wilhelmine K. von 1905 (Fortsetzung nächste Seite). 
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Viele der Mädchen wurden von der Polizei am Bahnhof Stuttgart aufgegriffen, der Ausgangspunkt so mancher Flucht wurde, wo sich einige 
Mädchen aber auch prostituierten (um 7935). 

wöchentlich beim Polizeiarzt erscheinen und sich un­
tersuchen lassen. Wurde eine Geschlechtskrankheit 
festgestellt, wurden sie einer Zwangsbehandlung un­
terworfen. (36) Mit welcher Verachtung dies geschah, 
beschreibt die Stuttgarter Ärztin Else Kienle 1932 in 
ihrem Tagebuch: "Die Prostituierten waren in den Au­
gen dieses innerlich unversehrten Mannes [der Chef­
arzt] keine Frauen, um die man sich menschlich zu 
kümmern hatte, sondern Abfall, bei dem jedes über 
eine rein medizinische Tätigkeit hinausgehendes In­
teresse fruchtlos war." (37) Else Kienle sah jedoch, daß 
die Geschlechtskrankheiten nur äußere Symptome 
waren, die eigentlichen Probleme dieser Frauen und 
Mädchen lagen woanders: nämlich in der Doppel­
moral der bürgerlichen Gesellschaft. 
Die Rolle der Männer, die durch ihre Nachfrage das 
Gewerbe aufrecht erhielten, wurde meistens vernach­
lässigt. Auch ihr Verschulden durch Verführungen und 
sexuellen Mißbrauch von oft jungen Mädchen wurde 
selten entsprechend geahndet. Besonders die Mäd­
chen der unteren Schichten waren den Annäherungs­
versuchen ausgesetzt. Hier war das Sexualverhalten 
zwar anders, vorehelicher Geschlechtsverkehr nicht 
verpönt wie im Bürgertum, unterlag aber trotzdem ge­
wissen Gesetzen, die das Bürgertum gerne übersah. 
War ein Mädchen schwanger geworden, so mußte der 
Arbeiter es heiraten, das erzwang die "soziale Kontrol­
le". Die bürgerlichen Herren hielten sich nicht an sol­
che Regeln, die Mädchen waren "Versuchsobjekte" für 
ihre ersten Erfahrungen. 
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Else Kienlebeschreibt solche Fälle. Da ist das 15jährige 
Dienstmädchen Gertrud, das mit einem schlechten 
Zeugnis entlassen wird, nachdem die Dienstherrin ent­
deckt, daß sie vom Sohn des Hauses verführt wurde. 
"Am andern Morgen mußte sie ihr Köfferchen packen 
und verschwinden. Der Herr Student war überhaupt 
nicht mehr zum Vorschein gekommen." (38) Sie findet 
zuerst eine Stellung in einer Fabrik, wo sie vom Chef 
belästigt und- als er genug von ihr hat- dann eben­
falls entlassen wird. Nach dem Tod der Mutter "friert 
und hungert sie in der winzigen Wohnung. Dann nimmt 
sie den ersten besten mit hinauf, der ihr den Kaffee be­
zahlt und zwei Mark in die Hand drückt." (39) Keiner 
der Männer wird zur Rechenschaft gezogen, weder der 
Student, noch der Geschäftsführer. Else Kienles andere 
Patientin Marie kommt nach der Scheidung- ihr Mann 
hat sie mit einer anderen betrogen - zur Prostitution. 
Nachdem sie von ihrem Anwalt hingehalten wird, sie 
erhofft sich eine neue Ehe mit ihm, geht sie in die Of­
fensive: " Es hatte gar keinen Zweck, an Heirat und Lie­
be zu denken. Alle waren so wie ihr geschiedener 
Mann. Sie mußte sie ausnutzen, solange sie verliebt wa­
ren. So nahm sie den ersten besten." (40) Ihr Haß treibt 
sie in die Prostitution, sie will die Männer ausnützen, 
selbst um den Preis ihrer Gesundheit. 
Auch bei Hedwig S. war ein Mann, ihr Vater, nicht ganz 
unschuldig an ihrem Werdegang. Erkundigungen in der 
Heimat brachten das Ergebnis: 
"Aus dem Protokoll des Gemeinderats: Auch der Vater 
scheint viel am Verhalten der Tochter schuld z u sein. 



Komme oft betrunken nach Haus, die Tochter müsse 
ihn dann ausziehen, wobei er sich oft sehr schamlos 
benehme. Er sei auch schon oft zu Hedwig ins Bett ge­
legen. Nach dem Urteil von Stadtpfarrer Koch von der 
Matthäuskirche gehört die Hedwig S. zu den sexuell 
belasteten Geschöpfen, die durch ein späteres Staats­
gesetz dauernd interniert werden dürfen, da sie zeit­
lebens ein Unheil sind, wofür bei Hedwig viele Bei­
spiele vorliegen. 
Oberlehrer Klemann: Hedwig S. log und betrog, war 
unpünktlich, fehlte oft; das Familien- und Eheleben 
der Eltern ist nicht vorbildlich, das Mädchen gehört in 
eine Anstalt." (41) 

Die minderjährigen Prostituierten kamen in ein Für­
sorgeheim. Dort sollte durch geregelte Arbeit, erbauli­
che sittliche Lektüre und materielle Versorgung ihr 
"moralischer Sexualinstinkt" geweckt und verfeinert 
werden. (42) Doch die Virginität konnte nicht wieder 
hergestellt werden. Deshalb sollte die Betreuung der 
schulentlassenen Mädchen verstärkt werden, um ein 
Absinken in die Prostitution zu verhindern: " Berufsbe­
ratung und bessere Berufsausbildung der Mädchen, 
die Schaffung von Gegengewichten gegen die Eintö­
nigkeit so manchen Berufslebens durch Jugendclubs, 
Bekehrung, Unterhaltung, Wandern, Veranstaltungen 
aller Art. . . ". (43) Auch sexuelle Aufklärung wurde ge­
fordert, da "jede Kenntnis über die Gefahren der Ge­
schlechtskrankheiten fehlt, auch das Wissen über die 
natürlichen Vorgänge selbst. .. ". (44) 
Diese Forderungen entsprachen denen der Frauenbe­
wegung. Man erkannte, daß die Mädchenverwahrlo­
sung eine gesellschaftliche Verwahrlosung war und 
damit eine Sozialerscheinung. Frauen kämpften be­
sonders in der "Sittlichkeitsbewegung" gegen die Dop­
pelmoral und Vormachtstellung der Männer. Dabei 
ging es dem bürgerlichen Flügel der Frauenbewegung 
weiterhin um das Ideal der vorehelichen Enthaltsam­
keit, allerdings bei Männern und Frauen. Der soge­
nannte radikale bzw. proletarische Flügel forderte das 
Recht der freien Liebe für die Frauen. (45) 
ln Oberurbach verfolgte man die Forderungen der bür­
gerlichen Frauenbewegung: Die Mädchen sollten 
eine hauswirtschaftliche Ausbildung bekommen, um 
sich damit ihr Brot zu verdienen. Freie Liebe war na­
türlich gegen die Moralvorstellungen der christlichen 
Schwestern und des Hausvaters denn wegen ihrer se­
xuellen Verwahrlosung waren sie ja in Oberurbach. 
Sehr oft war der Aufenthalt aber erfolglos: "Weil wir so 
oft und viel im Dienst der Zuhälter und Mädchenscha­
cherer stehen. Manchmal scheint es, als ob wir die 
Aufgabe hätten, diesen ihr Opfer gesund zu pflegen 
und sie für weiteren Mißbrauch herauszufüttern ." (46) 

4. "DIE UNERZIEHBARE" 

"Die Mutter der Hildegard F. habe selbst darüber ge­
klagt, dass das Mädchen faul und eitel sei, und daheim 
nicht mehr gut tue. Am 11. 8. 1924 sei sie von daheim 
fortgelaufen, habe bei dem ledigen )osef H. in der 
Schellingstr. genächtigt und mit ihm geschlechtlich 
verkehrt, dasselbe sei mit einem Studenten K. vorge­
kommen . . .. Des weiteren habe sich herausgestellt, 
dass sie mit dem getrennt lebenden Ehemann der B., 
sowie mit dessen Bruder Adolf in letzter Zeit ge­
schlechtlich verkehrt habe. Sie sei für ihr jugendliches 
Alter schon gründlich verdorben . . .. Nach Aussage 
der Mutter wurde Hildegard, weil sie in den letz ten 
Tagen sich einer Reihe Diebstähle schuldig machte 
. .. gestern von der Polizei festgenommen." (47) 
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Manchmal wurden die Mädchen auch von den Eltern in Fürsorge­
erziehung gegeben. 

Auf den ersten Blick unterscheidet sich dieser Lebens­
lauf nicht von den anderen. Die sexuelle Verwahr­
losung spielt eine große Rolle bei der Anordnung der 
Fürsorgeerziehung, daneben hatte Hildegard F. auch 
noch gestohlen. Ihre "Eigenheit" zeigte sich während 
ihres Gefängnis- und Anstaltsaufenthalts. Schon im 
Gefängnis wird über die Schwierigkeiten mit ihr ge-
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klagt. Hildegard F. täuschte Lungenblutungen vor, in­
dem sie sich Blut aus dem Arm saugte und dieses als 
Blut aus den Lungen ausgab. Nach sieben Monaten 
Haft wurde sie nach Oberurbach entlassen, wo sie 
nach wenigen Tagen floh. Offensichtlich wieder straf­
fällig geworden und zu 16 Monaten Haft verurteilt, 
schrieb sie aus dem Gefängnis an Frl. Fausel: 

"Aber ich hatte mich nach meiner 7-monatigen Strafe 
so sehr nach Freiheit gesehnt, daß ich keinen Tag län­
ger in der Anstalt bleiben konnte. Wie es dann so geht, 
wenn man nirgends Unterkommen hat ... blieb mir 
also nichts anderes übrig, als mich in fremde Hände zu 
übergeben . . . . 

Wenn man mich in ein Geschäft oder eine Stellung zu­
rückgebracht hätte, ich wäre nicht mehr in dieses be­
trügerische Leben zurückgekommen. . . . Durch 
Zwang kann der Mensch niemals verbessert wer­
den . .. '~ (48) 

Deshalb bittet sie in einem Brief den Hausvater Fritz, 
sie nach ihrer Haft nicht mehr nach Oberurbach brin­
gen zu lassen. Auch der Heimatpfarrer spricht sich da­
für aus, sie nach Hause zu lassen, da alle Überredungs­
versuche scheitern würden. (49) Dr. Koch, der Leiter 
der Nervenärztlichen Beratungsstelle für das Für­
sorgeerziehungswesen, plädierte ebenfalls dafür, da er 
Hildegard F. für eine Psychopathin hielt, die "glaubt, 
mit ... [ihrem] Kopf durch die Mauer zu kommen." 
(50) Trotz dieser Ratschläge brachte man das Mädchen 
erneut nach Oberurbach, wo sie bald zum offenen 
Widerstand überging und erneut entfloh. "Nach der 
Rückverbringung zeigte sie sich äußerst widerspenstig, 
verbarrikadierte ihr Zimmer, durchschlug ein Fenster 
und wollte entweichen. Laut sprach sie die sch limm­
sten Drohungen gegen Anstalt und Angestellte aus." 
(51) Der Hausvater forderte deshalb, daß Hildegard die 
auf Bewährung verkürzte Strafe vollends verbüßen 
solle. Am 9. Juni kam sie erneut ins Gefängnis, wo ent­
schieden wurde, sie nach der Strafdauer in die Anstalt 
Oberurbach zurückzubringen, obwohl man einsah, 
daß sie einer solchen Einrichtung entwachsen sei: "Sie 
stemmt sich auch gegen die Beeinflussung und wird 
schwer I ich in der Anstalt gefördert oder gebessert wer­
den können." (52) 

Nachdem das Mädchen erfahren hatte, wieder nach 
Oberurbach zu müssen, schnitt es sich die Pulsadern 
auf, überlebte aber. Nach der Ankunft in der Anstalt 
mußte sie ständig überwacht werden, um einen weite­
ren Selbstmordversuch zu verhüten. Als sich Haus­
vater und Schwestern nicht mehr zu helfen wußten, 
wurde Hildegard nach Tübingen in die Psychiatrische 
Klinik gebracht. Dort konnte man "nur mit großen 
Dosen von Betäubungsmitteln ihre Erregungszustände 
niederhalten." (53) Von dort brachte man sie nach vier 
Monaten zurück in die Anstalt, obwohl sie als uner-
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ziehbar galt. Die weiteren Notizen des Inspektor Fritz 
klingen erschreckend: 

,,14. 2. 7928 Das Mädchen wurde heute aus Tübingen 
hierher gebracht in Begleitung einer Schwester und 
eines Arztes 
75./76. 2. verhielt sie sich ruhig 
77. 2. schreibt sie einen Brief: 
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78. 2. H. arbeitet nicht mehr 
20. 2. hetzt andere Zöglinge auf, verlangt immer ihre 
Kleider 
22. 2. wirft Decken zum Fenster hinaus 
23. 2. wirft Glas und Becher zum Fenster hinaus und 
lacht wie wahnsinnig 
24.-26. 2. Bett 
27. 2. ruhig 
7. 3. 28 entwichen, der Behörde gemeldet." (54) 

Es ist nur schwer verständlich, wieso man dieses ver­
zweifelte Mädchen immer wieder in die von ihm ge­
haßte Anstalt brachte. Durch ihre Selbstmordversuche 
rutschte sie von der Sparte "sexuell verwahrlost" in 
"psychisch labil". Ihre Abwehr gegen die Fürsorge­
erziehung ließ sie krank werden. 

Hildegard F. war nicht die einzige "Unerziehbare". 
Schon vor dem Ersten Weltkrieg diskutierte man über 
die "Unerziehbarkeit", was darunter zu verstehen sei , 
wie man mit ihr umgehen sollte. Die Autoren des 
"Enzyklopädischen Handbuchs des Kinderschutzes 
und der Jugendfürsorge" waren der Ansicht, "wenn 
man die bereits chronisch verwahrlosten und die gei­
steskranken Zöglinge ausschiede und in entsprechen­
de Anstalten unterbrächte ... " (55), man viele Proble­
me in den Fürsorgeheimen lösen könnte. Diese "Uner­
ziehbaren" sollten in eine Verwahranstalt gesteckt 
werden. Deshalb startete das Innenministerium 1924 
eine Umfrage an alle Heime betreffend der Ausschei­
dung der Unerziehbaren bzw. Unverbesserlichen. Die 
finanzielle Krise des Staates und damit auch der Für­
sorgeerziehungmachte eine Effektivierung nötig, man 
versuchte, auf diesem Weg Kosten einzusparen. Fü r 



Oberurbach beantwortete Pfarrer Eyth die Fragen. Als 
erstes erkundigte sich das Innenministerium, wie die 
Unverbesserlichkeit überhaupt festzustellen sei: 

,,Als absolut unverbesserlich kann niemand bezeich­
net werden. Der Erzieher wird selten die Hoffnung auf 
Besserung eines Menschen ganz aufgeben. Als unver­
besserlich im Sinn des zu erlassenden Bewahrungsge­
setzes werden solche Fürsorgezöglinge zu bezeichnen 
sein, welche trotzder Versuche unserer Erzieher und 
verschiedener Erziehungsweisen solche Charakterfeh­
ler behalten, welche eine dauernde schwere Gefahr 
für das geistige und leibliche Wohl der Zöglinge selbst 
oder der Allgemeinheit bilden." (56) 

Dem christlichen Glauben entsprechend gab man nie­
manden verloren. Trotzdem gab es die "praktisch Un­
erziehbaren" (57), die eine Gefahr für sich und andere 
darstellten. Diese sollten ausgesondert werden, je­
doch erst nach der Ausschöpfung aller Erziehungs­
möglichkeiten: Familienunterbringung, freie Anstalt, 
Schwersterziehbarenabteilung. Nur ganz "widerspen­
stige Elemente" sollten dann in die Bewahranstalt 
kommen. ln diesem Zusammenhang sollten die Be­
troffenen auch nicht mündig werden können, "da ihre 
Selbständigkeit und Charakterfestigkeit fehlt. Auch 
brauchen derartige Elemente kein Wahlrecht." (58) Bei 
dem ganzen Entscheidungsvorgang sollten mehrere 
Erziehende und der Psychiater zu Rate gezogen wer­
den. 

Nach der Revolte im Erziehungsheim Schönbühl wur­
de dieses Problem erneut diskutiert, es kam aber zu 
keiner Änderung der Gesetze. Erst mit der Notverord­
nung von 7932 wurde die Ausscheidung der "Uner­
ziehbaren" aus der Fürsorgeerz iehung möglich: " Oie 
Vollendung des achtzehnten Lebensjahres und die ein­
jährige Durchführung der Fürsorgeerziehung ist für 
die Entlassung nicht erforderlich, wenn der Minder­
jährige an erheblichen geistigen oder seelischen Re­
ge/widrigkeiten leidet." (59) Darüber hinaus wurden 
solche Minderjährigen gar nicht mehr aufgenommen: 
"Oie Fürsorgeerziehung darf nicht angeordnet wer­
den, wenn sie offenbar keine Aussicht auf Erfolg hat." 
(60) Zu all diesen Veränderungen wurde auch die 
Altersgrenze für Fürsorgeerziehung von 27 auf 79 Jahre 
heruntergesetzt 

ln Oberurbach begrüßte man die Neuregelung, denn 
besonders mit den älteren Jahrgängen hatte man 
Schwierigkeiten. Diese Mädchen hatten vor ihrer Ein­
lie ferung mehr erlebt, waren dadurch meist selbstbe­
wußter und widersetzten sich mehr den Anordnun­
gen. Ein junges Mädchen von 73 oder 74 Jahren konnte 
man noch besser erziehen. Unter den Älteren waren 
diejenigen, die schon zum dritten und vierten Mal ein­
geliefert wurden, bei denen die ersten Erziehungsver­
suche nicht gefruchtet hatten. (67) 

ln der Einrichtung einer Auslesestation in Oberurbach 
fand diese Entwicklung ihren Abschluß: Oberurbach 
wurde das Heim für "erbgeschädigte Minderjährige, 
sowie solche mit Erscheinungen fortgeschrittener Ver­
wahrlosung': (62) 

Hildegard F. hatte nach ihrer letzten Flucht im März 
7928 noch immer keine Ruhe vor der Fürsorgeerzie­
hung. ln einem Brief vom 2. Oktober 7928 schreibt sie 
der "Anstaltsfamilie'; daß sie nun in Stammheim sei­
ebenfalls einer Erziehungsanstalt- und es ihr dort in­
zwischen gut gefalle: "Herzliche Grüße sendet Euch 
Euer einstmaliges Sorgenkind Hildegard . .. . Am An­
fang als ich hier war, hab ich auch viel Sorgen bereitet, 
aber in letzter Zeit habe ich dem Guten mehr Raum ge­
geben . .. ': (63) Im Januar 7929 wird Hildegard in den 
Dienst zu einem Lehrer entlassen. Dies ist die letzte 
Eintragung in ihrer Akte. Wie man sieht, konnte auch 
aus den sogenannten "Unerziehbaren" durchaus noch 
etwas werden. Gerade bei Hildegard F. hatte die Kon­
trolle im Heim nichts bewirkt: sie hatte sich absolut 
dieser Autorität widersetzt, sich deswegen fast umge­
bracht. Ihr wäre vielleicht eher geholfen gewesen, 
wenn man sie hätte leben lassen, wie sie wollte -
ohne "Zuwendung" in Form der Fürsorgeerziehung. 

Brief von Hildegard an die Anstaltsfamilie. 
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VI. Schluß 

Wie man sieht, waren die Mädchen zwar offiziell aus 
den verschiedensten Gründen in der Anstalt. Als den 
eigentlichen und letztendlichen Grund ihrer "Verwahr­
losung" aber sah man fast immer ihre "sexuelle Ver­
wahrlosung". Diese äußerte sich entweder in häufig 
wechselndem Geschlechtsverkehr oder direkt in Pro­
stitution, verbunden mit "Arbeitsscheu" und "Vergnü­
gungssucht". Auch die sexuell mißbrauchten Mädchen 
galten als sexuell verwahrlost. Kleine Diebereien wa­
ren ein anderer Grund zur Einweisung. Wirklich 
schwere Verbrechen sind in den Personalakten des 
Zeitraums 1905-1930 nicht zu finden. 
Auffallend ist, daß sich die Ausdrucksweise in den 
Charakterisierungen der Mädchen in diesen 25 Jahren 
überhaupt nicht verändert hat. Die Kategorisierungen 
und Formulierungen b leiben die gleichen. Daraus 
kann man den Schluß ziehen, daß sich die Sicht auf 
weibliche Lebensweiten und -zusammenhänge nicht 
veränderte. Auch die "Neue Frau" der 20er Jahre 
schaffte nicht den Durchbruch zu wirklicher Emanzi­
pation. Obwohl sich einige äußere Faktoren, z. B. in 
Form von neuen Frauenberufen, verbesserten, so zeigt 
der Blick hinter die Kulissen, daß sich an dem eigentli­
chen Bild der Frau als Hausfrau und Mutter nichts ge­
ändert hatte. Deshalb bl ieben auch die Einweisungs­
gründe der Mädchen die gleichen. "Freie Liebe" und 
selbstbestimmte Sexualität blieben das Privileg der 
Männer. 
Besonders in der kirchlichen Erziehung des Fürsorge­
heims in Oberurbach hatte Emanzipation von Frauen 
keinen Platz. Das von jeher pietistisch geprägte Rems­
tal brachte eine entsprechende Atmosphäre mit sich. 
"Frauen und Ehe waren dem Pietismus- in je wech­
selnder Akzentuierung und Stärke - Inbegriff alles 
Bösen: ,Wenn der Teufel nichts ausrichten kann, so 
schickt er ein Weib."' (1) Auch Inspektor Fritz ging, je­
doch erst nach seiner Amtszeit in der Anstalt, in die 
"Hahn'sche Stunde". (2) Die unterschiedlichen Norm-, 
Moral- und Lebensvorstellungen prallten ständig auf­
einander. Das Verständnis für die jeweils andere Seite 
fehlte in der Regel. 
Für die Mädchen konnte die Unterbringung im ge­
schlossenen Heim sowohl Zuwendung, Schutz und 
Versorgung bedeuten, aber auch Kontrolle und Schika­
ne. Um mit ihren Problemen und der Situation zu­
rechtzukommen, wählten manche den Weg zwischen 
Ungehorsam und offenem Widerstand bis hin zur völ­
ligen Verweigerung. Nur bei einem Teil der M ädchen 
war deshalb ein Erziehungserfolg zu verzeichnen. Vie­
le kamen in ihr altes Leben zurück, einige bauten sich 
eine bürgerliche Existenz auf. Allen gemeinsam war 
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jedoch, daß sie versuchten, ih ren Heimaufenthalt zu 
verheimlichen, um dem daran haftenden Stigma zu 
entkommen. Denn man sah auf diese Mädchen herab, 
die ja etwas ausgefressen haben mußten, wenn man 
sie dort unterbrachte: " ... dass Du nun nach Ober­
urbachgekommen seist; denn das ist ja Beweis genug, 
dass Du nun verloren, und ein Auswurf der Mensch­
heit bist." (3) 
Wie tabu für diese Frauen auch heute noch dieser 
Lebensabschnitt ist, zeigt die fehlende Bereitschaft, 
darüber zu reden. Die meisten verschweigen ihn bis 
heute. 
"Wenn man heute die damaligen Maßstäbe anlegen 
würde, dann wären 3/4 aller Jugendlichen in der An­
stalt." (4) Wenn sich auch insgesamt die Moralvorstel­
lungen geändert haben, so zeigt eine neue Untersu­
chung aus dem Jahr 1990, daß trotz al lem weiterhin 
die geschlechtsspezifischen Wahrnehmungsstruktu­
ren gelten. Familiäre Probleme und Verstöße gegen 
Verhaltensnormen sind auch heute noch bei Mädchen 
die entscheidenden Gründe zur Einlieferung in ge­
sch lossene Abteilungen; bei Jungen sind Straftaten 
maßgeblich dafür verantwortlich . Verhaltensauffällig­
keiten werden bei Mädchen deutl ich moralischer be­
wertet. (5) 
D ie Probleme haben sich heute etwas verlagert. Die 
Drogenabhängigkeit spielt eine große Rolle, der bei 
den Mädchen dann oft die Prostitution folgt. Die Erzie­
hungsmethoden in Heimen haben sich nicht grund­
sätz lich gewandelt. Statt Kostentzug w ird heute damit 
bestraft, daß die Zigarettenration gekürzt oder der 
nächste Freigang verschoben wird. Briefzensur und 
lsolierzimmer sind weiterhin benutzte Erziehungs­
maßnahmen in Fürsorgeheimen. (6) 
Trotzdem muß man die vielen Projekte erwähnen, die 
Alternativen zur geschlossenen Unterbringung aus­
probierten. Ihr Ziel war es, "Mauern durch Menschen" 
zu ersetzen. Teilweise war die praktische Umsetzung 
dieses Prinzips möglich. Das größte Problem al ler Ver­
suche war stets das fehlende Geld. So hatte man oft die 
M auern abgebaut, an ihre Stelle aber keine Menschen 
gesetzt, die die Jugendlichen betreuten und ihnen mit 
ihrem Rat und ihrer Hilfe zur Seite standen. Dennoch 
existieren heute viele sogenannte Außen-Wohngrup­
pen, in denen die Jugendlichen in einer Art Familien­
verband wieder in die Gesel lschaft integriert werden 
sollen und die als vorbildlich gelten. (7) 
Neben diesen Projekten bestehen die gesch lossenen 
Heime weiter. Zwar sind die Mauern aus Stahl und 
Stein zum Großteil abgebaut, aber die M auern in den 
Köpfen bestehen vielfach auch weiterhin. 
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2) zu Kapitel 111., Fußnote 8): 

Statuten der Anstaltvon 1883. AUS: 1. Jah­
resbericht der Anstalt; S. 11-14. STA LB: E 
191 BÜ 5574. 

~tatnttn 
~tr 

Rnl}alf in ®betutbad!, 
Oberamts Gd)omborf, 

für 

entraJTene weiSricL?e g>trafgefangene. 

§ 1. 
5Die .. 2Injtnit in Oberutbadj füt enHafjene weiblidje 

Gttafgejangene" nerfolgt ben ,Swecf, ~ ä b dj e n e n an g e I i • 
fdjer Ronfejiion, bie aue einet @ittafanjtalt 
e n tl a ff e n IDerben, bie ,Panb aut !Rettung 311 bieten unb 
fie in hm @itanh 311 ie~en , ai!l bt a u dj b a te @ 1 i e b er in 
bie bütgetlidje @ejelljcljaft autücf~ufeljten. 

.3n 3 w e i t e t l:!inie fönnen auclj ~ähdjen lllufna~me 
finben' bie awar nodj in feinet @ittafanjta(t getveien jinb, 
aber jcljon metgeljen begangen gaben uni:> beilwegen einet 
!Befietung!lanjtalt &ebütfen. 

5Die IJ!nftalt IDiU 3unädjjt ben !Bebütfniifen liD Ü rttem• 
bergil bienen. 

§ 2. 

5Die 2Inftalt ljat iljten tedjtlidjen @iib in D b e tut b a dj. 
Sie IDitb bem ~ublifum unb ben !Beljötben gegeniibet 

in allen iljren 2Ingelegenljeiten butdj ben m 0 t jt a n b net• 
treten , IDelcljet bon bem .Romite auil feinet IJJHtte ge• 
IDä~lt IDitb. 

§ 3. 

2llil ~ittei JUt lotmietjung bei! 2lnjtalle • ,Swedee bient 
eine cfJ t i ft 1 i cfJ e ~ t 3 i e 1j u n g , IDeldje bie uom Jlomite 
berufenen 2eitet bct lllnjtalt auf @runb beß !!Ilotleil Glotteil 
butdj ernjte unb bodj liebenolle ,Panbf)a&ung einet awed· 
mäfligen ,Pau!lotbnung unb butd) @cwö~nnng .~u tüdjtiget 
2Itbeit ben ~iCeglingen angebeif)en lajjm werben. 

§ 4. 
,3n bie I!Cnftalt IDetben in ber !Regel nut IJnäbcljen, 

tDe!dje bae f ü n f u n b 3 ID a n 3 i g ft e l:! e b e n 9 i a 1j r n o dj 
n i dj t übet f dj ritt e n 1) a & e n, aufgenommen. 

5Die 2lufnaf)me finbet nadj ,Su1afiung bei! !J!aumee bae 
ganae ,3af)t ljinbutdj jtatt. 

llnäbdjen, bie bereite meljt a19 ,3agte9ftift aujjeiqa1b 
bet eltafanjtalt jidj befinben, IDetben in bet !Rege( nid)t 
aufgenommen. 

§ 5. 
~i! IDitb etfotbed, baä ber G: i n t d t t ein f t e i = 

tD iil i g e t jei. 
5Die ~n tla ii un g eineil aufgenommenen ~Riibdjcnil 

gefdjie~t enttDebet, wenn her ,StDecf bet G:taiel)ung an 
bemjelben a1e meidjt etfd)eint. 

obet IDenn fidj bailfelbe für bie l.ttaiel)ungilbetfuc{Je 
unaugänglidj aeigt. 
~inem f t ei ID i 1 Ii g e n 2l u ß tt i t t IDitb nadj bet= 

geblidjet ißatnung unb !Bebenf3eit ein ,Pinbetnifl nidjt in 
ben mleg gelegt. 

§ 6. 
5Die ~lnf!a!t beljält fid) bot, biejenigen !pfleglinge, IDeldje 

minbejtenil G: in .3 a lj t 1 a n g in bet 2Injta(t nerblieben 
jinb unb ein in jehet !Beaieljung guteil .Seugnijj jidj 
etWotben ljaben, bei iljtem llluettitt mit bcn nötljigen 
.!? ( e i b u n g ~ jt ü d e n aueauftaUen unh iljnen nadj stljun• 
!id)teit 3U einet l!afienben e t e l ( e 311 netljelfen. 

§ 7. 
!let jäljtlidje Roft • unb bet Rleibergelb!lbeiltag füt 

ein IJnäbdjen wirb nom .Romite im 2IUgemeinen jeftgefe~t. 
unb ijt quattaltDeije notaueaubeaaljlen. 
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ijine lhmäjjigung beefelben fann nut in ben aujjct= 
otbentlid)ften (jäUen getDäljtt IDetben. 

~nm. ®tgcnroiirtig brtriigt ba§ jä~rlicljr Roftgc!b für armr 
~Bürttrmbtrgerinnm tiO .lf., bas brim liintritt 3u rntricljtcnbt rinr.tnligr 
SUtiDergtlb 25 .lf. 

§ 8. 
5Die Untetljaltung bet lllnjtalt gefcljieljt butclj bie füt 

bie !jlfCeglinge 3u be3aljlenben !Beittäge, butclj ben ~!tbeitS. 

netbienjt betfelben, forvie but~ öffentliclje unb !jltiuatuntet= 
ftü~ungen. 

@efdjenfe unb 2egate' bie auebtücfCidj aum ®tunbftod 
beftimmt IDetben, fallen bem (ebtmn 311 unb IDetben 311nä~ft 
aut ltilgung bet auf bet lllnjtalt ljaftenben @idjulben bet• 
tDenbet. 

Uebet bie Raffen• unb !J!ed)nungefüljtung ift aUjäljtli~ 
auf ben 1. lllptil otbnungemäjjige !1! e c1j nun g abaulegen, 
IDeldje bet <.l:enttaiieitung beß mloljltljätigfeitebeteine aut 
!!ltüfung botgelegt unb nadj erfolgtet !J!ebijion butdj baß 
~efammtfomite abgeljött IDitb. 

§ 9. 
5Die l:!eitung unb mettDaUung, bet 2Injtalt ociotgt ein 

aue minbejlene 7 ~itgliebetn befte~enbeil Jlomite, 
IDeldjee iicfl butdj ~ooptation etgän.lt, unh we!d)em eine 
2Inaatjl (}tauen alfl aujjetotbentCidje ~itg(iebct be• 
tat~enb aut @ieite jte~en. . 

5Daefelbe wäf)Ct aue feinet ~itte ben morjtanb unb 
beffen @iteUbedtelet, einen @i~tiftfüljm unb einen Rajjiet 
je auf 3 ,3aljte. IDie !Bieljetigen oetfeljen iljt 2Imt bie aut 
Uebetnagme butdj ben ~acflfolget unb jinb IDiebet 1Däg1bat. 

!}üt bie 1aufenben ®efdjäfte fann bae Romite auß feinet 
!Dlitte einen enßeten 2Iuefdjuii oljne beftimmte ,Seitbauet 
unb in IDibmuflidjet mleife 1Dälj1en unb mit ben etjotbet• 
lidjen ,3nfttuftionen netfegen. 

§ 10. 
@ioUte bie ,Sa~1 bet Romitemitgliebet untet baß IJnini~ 

mum non 7 ljetabjinfen, fo finb bie übrig gebliebenen, fo• 
fem ee beten nodj minbejtene 4 finb, betec!)tigt unb net• 
llflid)tet, fidj butd} <.l:ooptation 311 etgän3en. 3m i}aU bet 
morjtanh unb fein @iteUnetltetet unter ben 2Iuegejdjiebenm 
tDäten. gat baß bem 2ebcnilalter nadj ältejte IJnitglieb l!tO• 
bifotif~ bie morftanbfdjaft 311 übemegmen. 

§ 11. 
5Dae <.l:omite wirb butclj fpeaieUe l.iin1abung fämmtlidjet 

~itgliebet aufammenbetufen, fo oit bie3 non bem morjtanb 
a1il nötljig edannt obet non 3 ~omite' ~itg!iebetn benn• 
tragt witb. 

,3ebenfaUe 1 IJnal im ,3aljt betfammeU fidj bail <.l:omite 
in b e t ~1 n ft a 1 t felbft, um bon bmn @itanb eingeljenbe 
Renntnijj au neljmen. . 

§ 12. 
.Su giltiget !Befdjlujjfaffung bee ®efammH~omiteil ift 

bie 2Inwefengeit non minbeftenß 4 ~itgliebetn etfotbetlid). 
5Die !Befd)Iüffe einfdjliejjlidj bet mlalj1en IDetben mit abfolutet 
~eljtljeit gefaflt. Rommt bei mla{J1en, audj bei einem in 
biefem (laU botauneljmenben 2. mlaljlgang, eine abfo1ute 
~e~tljeit nidjt auftanbe' fo ift beim 3. mlaljlgang nut 
31Dijdjen benjenigen beiben !jletfonen 311 tDäljlen, IDeld)e im 
2. mlalj1gang bie meijten @itimmen etljalten gaben. !Bei 
@itimmengleid)ljeit fommt bem motfibenben eine aweite, aue= 
fd)laggebenbe @itimme au. 

.Su !Befcljlüfien übet @italulenbetänbetung, fotDie übet 
2Iuf1öfung bet 2Injlnlt bebatf eil bet .Suflimmung non wenig• 
jteni! awei 5Dtitte!n fämmlid)et <.l:omilemitgliebet unb bet 
®cnel)migung eeiten~ ber Rönigl. 6taat>}tegietung. 

§ 13. 
!Bei 2Iujlöfung bet 2Inftalt ift bot 2IUem bet ~enttal= 

1eitung be9 !IDoljltljätigfeitebmini! beljujil bet !Bilbung eine!'! 
neuen <l:omite ~lnaeige au madjen, unb wenn bie !}otljüljtung 
ber 2Injtnlt nic{Jt gelingt, 3unäd)ft jüt bie boUftiinbige !Be• 
teinigung bet metbinblidjfeiten au fotgen. 

5Det alebann enentue!I norf)anbene metmögeneübetfd}ujj 
foU bet ~enttal!eitung beil liDoljUljätigfcitenminil aut mer• 
IDenbung für ä~nlidje ,SIDcde aufa!Ien. 



3) zu Kapitel 111., Fußnote 11): 

Anzahl der Zöglinge in Oberurbach von 
1883 bis 1937. Zusammengestellt aus den 
entsprechenden Jahresberichten. 

Entwicklung der Belegung in Oberurbach in den Jahren 1883 bis 1937 

Jahrgang Altersgruppe Altersgruppe Zöglinge davon Fürsorge- Bemerkungen 
schu lpfli chtig nicht ins- zöglinge zum Namen 

schu lpflichtig gesamt der Anstalt 

1 2 3 4 5 6 

1883 1 1 Ansta lt für 
1884 18 18 entlassene 
1885 18 18 weibliche 
1886 25 25 Strafgefan-
1887 25 25 gene ev. 
1888 28 28 Konfession 
1889 34 34 
1890 42 8 so 
1891 46 13 59 
1892 51 15 66 
1893 44 13 57 
1894 48 14 62 
1895 47 13 60 
1896 52 14 66 
1897 52 14 66 
1898 42 8 so 
1899 44 10 54 
1900 54 15 69 
1901 47 15 62 10 
1902 48 9 57 26 
1903 55 10 65 37 
1904 59 13 72 46 
1905 68 18 86 56 
1906 68 15 83 54 
1907 69 13 82 54 
1908 72 15 87 59 
1909 58 13 71 48 
1910 68 13 81 62 
1911 75 16 91 70 
1912 96 16 112 90 Rettungs-
1913 95 18 113 84 anstalt für 
1914 92 15 107 82 ev. Mädchen 
1915 91 21 112 86 
1916 82 16 98 76 
1917 75 13 88 63 
1918 71 13 84 58 
1919 68 7 75 58 
1920 86 7 93 76 
1921 85 4 89 81 
1924 64 64 
1925 86 86 
1926 95 95 

1927 95 95 Fürsorgeheim 
1928 90 90 für schul-
1929 80 80 entlassene 
1930 56 56 ev. Mädchen 
1931 71 71 
1932 70 70 
1934 55 55 
1935 60 60 
1936 98 98 
1937 100 100 
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Anzah l der Zöglinge in Oberurbach von 120 
1883 bis 1937 

wichtige Veränderungen in dieser Zeit: 
1885 Straffällige nach §56 des RSTGB 

werden mit aufgenommen 
1896 BGB übernimmt die Fürsorge­

erziehung 
1899 "Gesetz betreffend der Zwangs­

erziehung Minderjähriger" 
1918 Erhöhung des Antragsalters der Für­

sorgeerziehungvon 16 auf 18 Jahre 
1923 Verabschiedung des Reichsjugend­

wohlfahrtsgesetzes 
1926 Errichtung der Schwersterziehbare­

nabteilung 
1929 Weltwirtschaftskrise 
1932 Notverordnung zum Reichsjugend­

wohlfahrtsgesetz 

Anzahl der weiblichen Fürsorgezöglinge 
in württembergischen Anstalten von 
1905 bis 1934. Zusammengestellt aus den 
Jahresberichten der Anstalt Oberurbach 
und dem Zahlenmaterial des Haupt­
staatsarchivs Stuttgart E 151/09 BÜ 383. 
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4) zu Kapitel IV., Fußnote 60): 

Bestrafung der Kinder um 1828. AUS: 
Ristelhueber, ). B. : Ueber die Nothwen­
digkeit der Errichtung von Arbeits- und 
Erziehungsanstalten für sittlich verwahr­
loste Kinder; 5. 95/96. 
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5) zu Kapitel VI., Fußnote 5): 

Gründe zur Unterbringung in geschlosse­
nen Heimen. AUS: Wolffersdorf, C./ 
Sprau-Kuhlen, V.: Geschlossene Unter­
bringung in Heimen; S. 83/84. 
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Familie: 

Familienflucht aufgrund andauernder 
Streitigkeiten und aggressiver Aus­
einandersetzungen 

Frühe Gewalterfahrungen: Prügel, Miß­
handlung (über die in diesem Zusammen­
hang ebenfalls wichtige Frage der Ver­
gewaltigung von Mädchen durch Väter/ 
Verwandte Jassen sich den Akten i.d.R. 
keine brauchbaren Angaben entnehmen) 

Trennung bzw. Scheidung der Eltern 

Belastungen infolge wirtschahlicher 
Schwierigkeiten; materielle Notlagen 

Familiengröße ("kinderreiche Familie") 

Alkoholmißbrauch bei Eltern 

Tod eines Elternteils; Aufwachsen 
bei alleinerziehendem Elternteil 

Normverletzungen/lnstitutionen: 

Registrierte Auffälligkeiten in der 
Schule: Schwänzen, Leistungsverwei­
gerung, Aggressionen; "untragbares 
Verhalten" 

Verstoß gegen Normen der öffentlichen 
Erz iehung: Häufiges Entweichen; Aggres­
sionen gegen andere Kinder/Jugendliche 
im Heim 

Begutachtung bzw. Behandlung in der 
Kinder- und Jugendpsychiatrie 

Unterbringung in jugendschutzstellen 
und U-Haft 

Strahaten 

Verhaltenssymptome bzw. -zuschreibungen 

Aggressionen, regress ives oder 
depressives Verhalten 

Suizidgefährdung 

Gefährdung durch "Szene und Mi lieu": 
- unspezifische Hinweise auf Prostitu-

tionsgefährdung, Strich, Drogenszene, 
kriminelle Kreise o.ä. 

-konkrete Hinweise zum Aufenthalt 
jugendlicher im Prostitutions-
bzw. Homosexuellenmilieu 

Mädchen(%) 

48 

29 

40 

44 

33 
20 

11 

49 

48 

29 

14 

26 

33 

22 

37 

18 

jungen (%) 

28 

10 

25 

23 

20 

10 

15 

35 

38 

32 

14 
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12 

18 

26 



VIII. Quellen- und Literaturverzeichnis 

1. QUELLEN: 

1. Staatsarchiv Ludwigsburg (STA LB) 

- E 191 BÜ 4341: Vollzug der Fürsorge-
erziehung (Rundschreiben u. a.) 
1938-1943 I Darin: Entweichungen 
aus der Anstalt Oberurbach 

- E 191 BÜ 3586: Oberurbach, Fürsorge­
heim, 1882-1960 I Darin : Satzung der 
Rettungsanstalt für ev. Mädchen Ober­
urbach von 1900 bzw. 1912; 1 Lage­
und 4 Baupläne für eine Krankenabtei­
lung, Dez. 1926; kol. Akten betr. Liqui­
dation der Anstalt; Übernahme auf 
den Landesfürsorgeverband; Verwen­
dung des Restvermögens, 1939-
1951; 26 Fotos 

- E 191 BÜ 4600: Desgl. 1925-1942 I 
Enthält: Rechnungsprüfung 1925-
1932 und 1934-1937; Bericht über die 
Auflösung 

- E 191 BÜ 4355: Desgl., Textilversor­
gung, 1946-1947 

- E 191 BÜ 5574- 5574a, 5576-
5577: Jahresberichte der Anstalt für 
entlassene weibliche Strafgefangene 
ev. Konfession in Oberurbach (ab 
1911/12 Rettungsanstalt für ev. Mäd­
chen; ab 1926127 Fürsorgeheim für 
schulentlassene evang. Mädchen), 
1883184-1931 

- E 191 BÜ 5575: Satzung der Rettungs­
anstalt für ev. Mädchen in Oberur­
bach, OA Schorndorf, 1912; Nachtrag 
1919. 

- E 191 BÜ 6613: Fürsorgeerziehung, 
Allgemeines, 1871-1931 I Enthält u. a.: 
Zusammenstellung über das Verhalten 
entlassener Zöglinge; Behandlung von 
jugendlichen Verbrechern und 
schwersterziehbaren jugendlichen; 
Versorgung der Anstalten in Krieg und 
lnflationszeit; Besichtigung von An­
stalten; Anstaltsverzeichnisse; Medizi­
nische Versorgung; Hauswirtschaft; 
Lehrwerkstätten 

- E 191 BÜ 6614: Zwangserz iehung Min­
derjähriger; Besichtigung der Anstal­
ten, 1897-1914 I Enthält: Beratung 
und Verabschiedung eines Gesetzes 
zur Unterbringung von Zwangszöglin­
gen in geeignete Häuser; Berichte 
über Rettungshäuser 

- E 191 BÜ 6617: Desgl. 1914-1932. Ent­
hält u. a.: Fertigung der Anstaltsberich­
te; Strafvollstreckung gegen Fürsorge-

zöglinge; Kritik an dem Theaterstück 
"Revolte im Erziehungshaus" von P. 
Lampe 

- E 191 BÜ 6626: Psychiatrische Unter­
suchung der Zöglinge, 1909-1924 

- E 191 BÜ 6850: Ausbau des Fürsor­
geerziehungswesens; Einrichtung ei­
ner nervenärztlichen Beratungsstelle 
für das Fürsorgeerziehungswesens 
(Dr. Koch), 1924-1941 

- E 191 BÜ 6865: Fürsorgeerziehung; 
Stand und Reformvorschläge, 1929-
1930 

- E 191 BÜ 6866: Notverordnung über 
die Fürsorgeerziehung, 1931-1932 

- E 191 BÜ 6868: Desgl. 1924- 1932 I 
Enhält: Geschäftsbehandlung im Für­
sorgeausschuß; Anstaltsaufsicht; Ur­
laubsgewährung; Strafmittel; Muster­
verträge 

- E 191 BÜ 6872: Nationale Erziehung in 
den Fürsorgeerziehungsanstalten (Be­
richte der Anstalten), 1933 

- E 191 BÜ 6873: Desgl.1933-1938 I En­
hält: Körperliche Züchtigung; Abkür­
zung der Fürsorgeerziehung; "Natio­
nale Erziehung" der Fürsorgezöglinge; 
Gärtnerausbildung; Verhütung erb­
kranken Nachwuchses 

- FL 20/19 BÜ 1213: Oberamt Waiblin­
genl Fürsorgeheim in Oberurbach 
1883- 1945. 

- F 199 I BÜ 212: Oberamt Schorndorfl 
Akten über die Zentralleitung des 
Württ. Wohltätigkeitsvereins 1867-
1932 

2. Gemeindearchiv Urbach (GAU) 

- NR. 1) Protokollbuch 
- NR. 2) Jahresberichte 1909- 1923 
- NR. 3) Jahresberichte 1925- 1937 
- NR. 4) Register der ersten drei Bände 

der Sitzungsberichte 
- NR. 5)-10) Protokollbücher der Sit-

zungsberichte 
- NR. 11) jahresfeste 
- NR. 12) Statuten 
- NR. 13) allerlei bis 1973 
- NR. 14) Aufsätze: Rettungsarbeit an ge-

fährdeten Mädchen; Durchführung 
und Erfolge der Fürsorgeerziehung 

- NR. 15) Bericht über die Aufnahme­
und Beobachtungsabteilung von G. 
Fritz 

- NR. 16) Gestaltung der Freizeit im Für­
sorgeheim Oberurbach 

- NR. 17) Vortrag: "Über die Erziehung 
unserer Kinder zur Sittlichkeit" von G. 
Fritz, 20. 2. 1928 

- NR. 18) Predigt in OB, 17. 5. 1931 von 
Direktor Schlitter 

- NR. 19) Dissertation D. Lachenmann: . 
"Konstitutionsbiologische Befunde bei 
102 weiblichen Fürsorge-Zöglingen" 
(in Oberurbach) 

- NR. 20) Überblick über die Fürsor­
geerziehung, 18. 2. 1928 

- NR. 21) Überblick über die Gesch ich­
te, die Entwicklung und den heutigen 
Stand unseres Fürsorgeheims, 1. 12. 
1933 

- NR. 22) Fürsorgeerziehung allgemein, 
Jugendamt allgemein, 1933-48 

- NR. 23) Geschlechtskranken-Abtei­
lung, Verträge mit Ärzten und Apo­
thekern, 1932-1950 

- NR. 24) Bericht über Tagung in Mar­
burg, über das Brettener Jubiläum und 
über die Ausschuß-Sitzung in Nürn­
berg, 1932, G. Fritz 

- NR. 25) Gesetz vom 14. 7. 1933 
- NR. 26) Gesetz vom 1. 1. 1934: Verhü-

tung erbkranken Nachwuchses 
- NR. 27) Schwesternkonferenz 13. 11. 

1935, G. Fritz 
- NR. 28) Anstaltskonferenz 23. 2. 1938: 

"Wie werden wir in unseren Anstalten 
dem Nationalsozialismus und dem 
heutigen Staat gerecht?" 

- NR. 29) Berichte an die Zentralleitung, 
1921-1945 

- NR. 30) Schriftwechsel mit Dekan, 
Zentralleitung, Innenministerium, 
1932-38 

- NR. 31) Gemischtes 1933-1950 
- NR. 32) Neubau 1973 Rappertshofenl 

Raumprogrammvorschläge 

3. Archiv Reutlingen-Rappertshofen 
<Rn 

-Personalakten Nr. 613-Nr. 1598: Ein­
tritte von 1905 bis 1928 

4. Archiv des Großheppacher Mutter­
hauses 

-Korrespondenz des Fürsorgeheims 
Oberurbach mit dem Mutterhaus 

5. Hauptstaatsarchiv Stuttgart 

- E 151109 BÜ 383: Statistik der Fürsor­
geerziehung 1905-1954 

63 



2. LITERATUR: 

AICHHORN, AUGUST: 
Verwahrloste Jugend. Die Psychoanalyse 
in der FE. Zehn Vorträge zur ersten Ein­
führung. Mit einem Geleitwort von Sig­
mund Freud. Internationaler Psychoana­
lytischer Verlag. Leipzig, Wien, Zürich 
1925. 

ERICH BEYREUTHER: 
Geschichte der Diakonie und Inneren 
Mission in der Neuzeit. Berlin 1983. 

BLAUM, KURT: 
Die Jugendwohlfahrt Julius Klinkhardt 
Verlagsbuchhandlung. Leipzig 1921. 

BOELKE, WILLI A.: 
Sozialgeschichte Baden-Württembergs 
1800-1989. Politik, Gesellschaft, Wirt­
schaft. Landeszentrale für politische Bil­
dung Baden-Württemberg. Kohlhammer 
GmbH. Stuttgart 1989. 

BROCKHAUS-ENZYKLOPÄDIE: 
17. Auflage des Grossen Brackhaus in 20 
Bänden. F. A. Brockhaus-Verlag. Band 14. 
Wiesbaden 1972. 

ENZYKLOPÄDISCHES HANDBUCH DES 
KINDERSCHUTZES UND DER JUGEND­
FÜRSORGE: 
Hrsg. von T. Heller, F. Schiller, M. Taube. 
Verlag von Wilhelm Engelmann. Leipzig 
1911; 2 Bände. 

FELISCH, PAUL: 
Die Fürsorge für die schu lentlassene Ju­
gend. Vortrag in der Aula der Berliner 
Universität, gehalten am 2. Okt. 1906. 
Hermann Beyer & Söhne. Langensalza 
1907. 

FICHTL, FRANZ: 
Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt. Mit 
Ausführungsgesetzen sämtlicher Länder. 
2. vermehrte Auflage. Beck'sche Verlags­
buchhandlung. München 1926. 

FOUCAULT, MICHEL: 
Überwachen und Strafen . Die Geburt des 
Gefängnisses. Suhrkamp Taschenbuch 
Wissenschaft. 9. Auflage F.a.M. 1991. 

FRANK, REINHARD: 
Das Strafgesetzbuch für das Deutsche 
Reich nebst dem Einführungsgesetze. 
Hirschfeld Verlag. Leipzig 1897. 

FRANKENTHAL, KÄTHE: 
Prostitution und Geschlechtskrankheiten 
in der Weimarer Zeit (1940). IN: Janssen­
Jurreit, Marielouise: Frauen und Sexual­
moral. Fischer-Verlag. Frankfurt 1986. 

FRAUENDIEN ER, FRITZ: 
Der Gestaltwandel der staatlichen Ju­
gendfürsorge. Junker und Dünnhaupt­
Verlag, Berlin 1937. 

FRIEDEBERG I POLLIGKEIT: 
Das Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt 
Kommentar. Zweite Auflage, unveränder­
ter Nachdruck. Carl Heymanns Verlag 
KG . Berl in, Köln 1955. 

64 

FÜRSORGE FÜR ENTLASSENE STRÄF­
LINGE: 
Schriften des Vereins für Armenpflege 
und Wohltätigkeit, 16. Heft. Verlag 
Ducker & Humblot. Leipzig 1892. 

"GESETZ ZUR ZWANGSERZIEHUNG 
MINDERJÄHRIGER": 
Regierungsblatt für das Königreich Würt­
temberg vom Jahr 1899. Gedruckt bei G. 
Hasselbrink. Stuttgart 1899. 

GOFFMAN, ERVING: 
Asyle. Über die soziale Situation psychia­
trischer Patienten und anderer Insassen. 
Suhrkamp Verlag. Frankfurt/M. 1972. 

GREGOR, ADALBERT I 
VOIGTLÄNDER, E.: 
Die Verwahrlosung. Ihre klinisch-psycho­
logische Bewertung und ihre Bekämp­
fung. II. Teil: Die Verwahrlosung der Mäd­
chen. Verlag von S. Karger. Berlin 1918. 

GREGOR, ADALBERT: 
Ergebnisse der Untersuchung von Fürsor­
gezöglingen zwecks Sterilisierung. IN: 
Zeitschrift für psychische Hygiene. 7. 
Band 1934, 2. Heft. 

GREVEN-ASCHOFF, BARBARA: 
Sozialer Wandel und Frauenbewegun­
gen. IN : Gesch ichte und Gesellschaft. 
Zeitschrift für Historische Sozialwissen­
schaft. Nr. 7/1981. Vandenhoeck & Rup­
recht Verlag. Göttingen 1981. 

HASENCLEVER, CHRISTA: 
Jugendhilfe und Jugendgesetzgebung seit 
1900. Vandenhoeck & Ruprecht. Göttin­
gen 1978. 

HAUSEN, KARIN: 
Die Polarisierung der "Geschlechtscha­
raktere" - Eine Spiegelung der Dissozia­
tion von Erwerbs- und Familienleben. IN: 
Heidi Rosenbaum (Hrsg.): Seminar: Fami­
lie und Gesellschaftsstruktur. Materialien 
zu den sozioökonomischen Bedingun­
gen von Familienformen. Suhrkamp Ver­
lag. Frankfurt/M. 1978. 

HElMANN VON, HILDEGARD: 
Studien zur Erziehungsarbeit an verwahr­
losten Mädchen . Harnburgische Schrif­
ten zur gesamten Strafrechtswissenschaft 
Harnburg 1924. 

HENNINGER, MARGARETE: 
Friedrich Jakob Phillip Heim: Gründer 
der Paulinenpflege W innenden 1789-
1850. Ein Beitrag zur Frühgeschichte der 
Diakonie. Eigenverlag der Pau li nenpfle­
ge. Winnenden 1990. 

JORDAN, ERWIN I MÜNDER, JOHAN­
NES (HRSG.): 
65 Jahre Reichsjugendwoh lfahrtsgesetz 
-ein Gesetz auf dem Weg in den Ruhe­
stand. Votum Verlag. Münster 1987. 

KIENLE, ELSE: 
Frauen . Aus dem Tagebuch einer Ärztin. 
Berlin 1932. Nachdruck: Schmetterling 
Verlag. Stuttgart 1989. 

KITTEL, ANDREA: 
Das Verschwinden des Elends. Spital , Ar­
beitshaus und Krankenhaus: Stationen 
zur Trennung von Armut und Kranken­
haus im 18. und 19. Jahrhundert. Magi­
sterarbeit am Ludwig-Uhland-lnstitut Tü­
bingen 1990. 

KÖHLE-HEZINGER, CHRISTEL: 
Philipp Matthäus Hahn und die Frauen. 
Sonderdruck aus: Philipp Matthäus Hahn 
1739-1790. Aufsatzband. Stuttgart 1989. 

KRAUS, RUDOLF: 
Die Fürsorgeerziehung im Dritten Reich 
1933-1945. IN: Vierteljahreshefte zur 
Förderung von Sozial-, Jugend- und Ge­
sundheitshilfe 5. Jg 1974. Archiv für Wis­
senschaft und Praxis der sozialen Arbeit. 
Frankfurt/M. 1974. 

MEYER-RENSCHHAUSEN, ELISABETH: 
Ein aufsehenerregender "Sittlichkeits­
skandal" der 20er Jahre. IN: Frauenalltag 

Frauenforschung: Freiburg, 
22.-25.Mai 1986lhrsg. von d. Arbeits­
gruppe Volkskundliche Frauenforschung. 
Verlag Peter Lang. Frankfurt/M. 1988. 

MEYER-RENSCHHAUSEN, ELISABETH: 
Die weibliche Ehre. Ein Kapitel aus dem 
Kampf von Frauen gegen Polizei und Ärz­
te. IN: Geyer-Kordesch, J./ Kuhn, Anette: 
Frauen- Körper- Medizin- Sexuali­
tät. Schwann Verlag. Düsseldorf 1986. 

NAILIS, ANNA: 
Zur Geschichte und Theorie der Verwahr­
losung. Phi I. Diss. Bonn 1931. Druck Düs­
seldorf 1933. 

OHRLOFF, ERNST: 
Weibliche Fürsorgezöglinge. Die Ursa­
chen ihrer Verwahrlosung und Vorschlä­
ge ihr vorzubeugen. Beyer & Mann Ver­
lag. Langensalza 1923. 

PEUKERT, DETLEV J. K. I MÜNCHMEIER, 
RICHARD: 
Historische Entwicklungsstrukturen und 
Grundprobleme der Deutschen Jugend­
hilfe. IN: Jugendhilfe - Historischer 
Rückblick und neuere Entwicklungen: 
Sachverständ igenkomm ission 8. Jugend­
bericht (Hrsg) . Materialien zum 8. Ju­
gendbericht (Band 1). Verlag Deutsches 
Jugendinstitut München 1990. 

PEUKERT, DETLEV J. K.: 
Grenzen der Sozialdisziplinierung. Auf­
stieg und Krise der deutschen Jugendfür­
sorge von 1878 bis 1932. Bund-Verlag. 
Köln 1986. 



PIECHA, WALTER: 
Die Lebensbewährung der als "unerzieh­
bar" entlassenen Fürsorgezöglinge. Ver­
lag Otto Schwarz. Göttingen 1959. 

POLSTER. MARTIN: 
Die Entwicklung der heutigen ev. Erzie­
hungsheime in Württemberg. IN : Blätter 
der Wohlfahrtspflege: 150 Jahre Wohl­
fahrtspflege in Baden-Württemberg, 114. 
JG ., Nr. 112, 1967. 

RELIGION IN GESCHICHTE UND GE­
GENWART: 
Handwörterbuch für Theologie und Reli­
gionswissenschaft. 3. Auflage. Hrsg.: K. 
Galling. 3. Band. J. C. B. Mohr-Verlag. Tü­
bingen 1959. 

RISTELHUEBER, J. B.: 
Ueberdie Nothwendigkeit der Errichtung 
von Arbeits- und Erziehungsanstalten für 
sittlich verwahrloste Kinder, nebst Anlei­
tung wie dergleichen Institute zu errich­
ten und zu verwalten sind. Cotta'sche 
Buchhandlung. Stuttgart und Tübingen 
1828. 

SACHSSE, CHRISTOPH I TENNSTEDT, 
FLORIAN: 
Geschichte der Armenfürsorge in 
Deutschland. Bd 2. Fürsorge und Wohl­
fahrtspflege 1871 bis 1929. Verlag W. 
Kohlhammer. Stuttgart 1988. 

SCHARFE, MARTIN: 
Protestantismus und Industrialisierung im 
Königreich Württemberg. IN: Hampp, 
lrmgard I Assion, Peter (Hrsg.): Forschung 

und Berichte zur Volkskunde in Baden­
Württemberg 1974-77; Band 3. Verlag 
Müller & Gräff. Stuttgart 1977. 

SCHERPNER, HANS: 
Geschichte der Jugendfürsorge. Bearbei­
tetvon Hanna Scherpner. Vandenhoeck & 
Ruprecht. Göttingen 1979. 

SCHLOSS URBACH: 
Ein Rückblick auf die Geschichte- von 
der Idee zur Verwirklichung einer Pflege­
und Begegnungsstätte für die Bürger­
schaft in Urbach . Hrsg.: Bürgermeister­
amt Urbach. Druckerei Sonn & Co. 
Schorndorf 1990. 

SCHMIERER, WOLFGANG: 
Akten zur Wohltätigkeits- und Sozialpoli­
tik Würrttembergs im 19. und 20. Jahr­
hundert. Inventar der Bestände der Zen­
tralleitung des Wohltätigkeitsvereins und 
verbundener Wohlfahrtseinrichtungen im 
Staatsarchiv Ludwigsburg. Verlag W. 
Kohlhammer. Stuttgart 1983. 

SCHOLL, ALBERT: 
Geschichte der Straffälligenhilfe in Würt­
temberg; IN: 150 Jahre Straffälligenhilfe 
in Würrtemberg. Hrsg.: Straffälligenhilfe 
in Baden-Württemberg. Landesverband 
Württemberg e. V. 1980. 

SCHULTE, REGINA: 
Sperrbezirke. Tugendhaftigkeit und Pro­
stitution in der bürgerlichen Weit. Syndi­
kat Verlag. Frankfurt/M. 1984. 

SAUER, PAUL: 
Im Namen des Königs: Strafgesetzgebung 
und Strafvollzug im Königreich Württem­
berg von 1806-1871. Theiss-Verlag. Stutt­
gart 1984. 

SPIEGEL-REPORT: 
"Wir sind doch hier kein Zoo". Über Erzie­
hung in offenen und geschlossenen Hei­
men . IN: Der Spiegel. Das deutsche 
Nachrichtenmagazin . Nr. 36, 1989. Spie­
gel-Verlag. Harnburg 1989. 

VERHANDLUNGEN DER ELFTEN KON­
FERENZ DER DEUTSCHEN EV. RET­
TUNGSHAUSVERBÄNDE UND ERZIE­
HUNGSVEREINE 
zu Düsseldorf vom 14.-16.Juni 1909. 
Hrsg. vom Centrai-Ausschuß der Inneren 
Mission. Harnburg 1909. 

WELLER, ARNOLD: 
Wohlfahrtspflege in Württemberg 1817-
1966. IN: Blätter der Wohlfahrtspflege: 
150 Jahre Wohlfahrtspflege in Baden­
Württemberg: 114. JG., Nr. 1/2, 1967. 

WESTPHAL, HANNELORE: 
Die Liebe auf dem Dorf. Vom Wandel der 
Sexualmoral und der Prostitution auf dem 
Lande. Gerd J. Holtzheymer Verlag. 
Braunschweig 1988. 

WOLFFERSDORFF V., CHRISTIAN I 
SPRAU-KUHLEN, VERA: 
Geschlossene Unterbringung in Heimen. 
Kapitulation der Jugendhilfe? Verlag 
Deutsches Jugendinstitut München 
1990. 

65 



IX. Anmerkungen 

I. Einleitung 

(1) Schloss Urbach. Ein Rückblick auf 
die Geschichte- von der Idee zur 
Verwirklichung einer Pflege- und 
Begegnungsstätte für die Bürger­
schaft in Urbach. Bürgermeisteramt 
Urbach. Schorndorf 1990 

(2) Johann Hinrich Wichern gilt als Be­
gründer der Inneren Mission; in sei­
ner Anstalt, dem " Rauhen Haus" in 
Hamburg, verwirklichte er die Mis­
sionsarbeit innerhalb des Christen­
tums. 1849 gründete Wichern den 
"Centralausschuß für die innere 
Mission in Württemberg", der die 
Aufgabe haben sollte, die freien Ver­
eine und Anstalten der Wohltätig­
keit zusammenzubinden. Näheres 
siehe Erich Beyreuther: Geschichte 
der Diakonie und Inneren Mission 
in der Neuzeit. Berlin 1983 + Reli­
gion in Geschichte und Gegenwart. 
Handwörterbuch für Theologie und 
Religonswissenschaft, 3. Auflage 
1959, 8. Band, Sp. 756-764 

(3) benutzte Bestände siehe Quellen­
verzeichnis 

(4) Dies könnte mit der Tatsache zu­
sammenhängen, daß an manchen 
Mädchen der Anstalt Zwangssterili­
sierungen vorgenommen wurden I 
siehe auch Kapitel111 .4.: Das Gesetz 
zur Verhütung erbkranken Nach­
wuchses 

(5) alle persönlichen Angaben aus den 
Interviews sind anonymisiert, eben­
fall s die Daten der Personalakten 

(6) Auszüge dieses Interviews mit Frau 
L. siehe Kapitel IV.3.: Die M ädchen 

(7) Ausnahme bildete der Skandal "Vom 
Leben getötet" in Bremen. Siehe Eli­
sabeth Meyer-Renschhausen: Ein 
aufsehenerregender "Sittlichkeits­
skandal" der 20er Jahre IN: Frauen­
alltag - Frauenforschung. Tagungs­
band. Frankfurt 1988 I siehe auch 
Kapitel IV.2.: Die Öffentl ichkeit 

II. Die Anfänge der Jugendfürsorge 

(1) Andrea Kittel: Das Verschwinden 
des Elends. Spital, Arbeitshaus und 
Krankenhaus: Stationen zur Tren­
nung von Armut und Krankheit im 
18. und 19. ]hdt. Magisterarbeit Tü­
bingen Oktober 1990; S. 90 

(2) vgl. A. Kittel; S. 90 I genaue Entwick­
lung dieser Anstalten in ebenda 

(3) vgl. Brackhaus Enzyklopädie: Der 
Grosse Brackhaus in 20 Bänden; 17. 
Auflage 1972; 14. Band; S. 427/28 

(4) Frau Lörcher im Interview vom 29. 1. 
1992 

(5) vgl. Willi A. Boelke: Sozialgeschich­
te Baden-Württembergs 1800-
1989. Pol itik, Gesellschaft, Wirt­
schaft. Stuttgart 1989; S. 146 
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(6) vgl. Martin Polster: Die Entwicklung 
der heutigen evangel ischen Erzie­
hungsheime in Württemberg; IN: 
Blätter der Wohlfahrtspflege: 150 
Jahre Wohlfahrtspflege in BW; 114. 
Jg; Nr.112 1967; S. 78-80 + Wolf­
gang Schmierer: Akten zur Wohl­
tätigkeits- und Sozialpolit ik Würt­
tembergs im 19. und 20. Jhdt; Stutt­
gart 1983; S. 17-19 I weitere Ent­
wicklung siehe ebenda + ausführli­
che Abhand lung über die Sozialpo­
litik des Hauses Württemberg siehe 
Paul Sauer: Im Namen des Kön igs: 
Strafgesetzgebung und Strafvollzug 
im Königreich Württemberg von 
1806-1871. Stuttgart 1984 

(7) vgl. W. A. Boelke: Soz ialgeschichte 
Baden-Württembergs; S. 158f 

(8) vgl. Arnold Weller: Wohlfahrts­
pflege in Württemberg 1817-1966 
IN: Blätter der Wohlfahrtspflege; 
114. Jg.; Nummer 112 1967; S. 9-11 

(9) vgl. M . Polster: D ie Entwicklung der 
heutigen ev. Erziehungsheime in 
Württ.; S. 78 

(10) vgl. Margarete Henninger: Friedrich 
Jakob Phillip Heim 1789-1850. 
Gründer der Paulinenpflege Win­
nenden. Ein Beitrag zur Geschichte 
der Diakonie. Winnenden 1990; S. 
111 I Entwicklung der Paulinenpfle­
ge siehe ebenda 

(11) Wichern bildete "Diakone" aus, die 
Erzieher in seiner Anstalt waren 

(12) vgl. Anna Nailis: Zur Geschichte 
und Theorie der Verwahrlosung. 
Düsseldorf 1933; S. 8 

(13) vgl. Detlev J. K. Peukert: Grenzen 
der Sozialdisziplinierung. Aufstieg 
und Krise der deutschen Jugendfür­
sorge von 1878 bis 1932. Köln 1986; 
S. 47 

(14) Zit. n. ebenda; S. 56 
(15) Bis in die 20er Jahre hinein und dar­

über hinaus hielt sich diese Groß­
stadterklärung I Breitere Ausführun­
gen über die Gefährdungen in der 
Großstadt siehe Kurt Blaum: Die Ju­
gendwohlfahrt. Leipzig 1921, der 
d ies aber schon in Zusammenhang 
mit den realen sozialen Mißständen 
und Notlagen - z. B. Wohnungsnot 
-brachte 

(16) Paul Felisch: Die Fürsorge für die 
schulentlassene Jugend. Langen­
salza 1907; S. 6 

(1 7) vgl. D. J. K. Peukert: Grenzen der So­
z ialdisziplin ierung; S. 57 

(18) vgl. K. Blaum: Die Jugendwohlfahrt; 
S. 266f I D. J. K. Peukert I Richard 
Münchmeier: Historische Entwick­
lungsstrukturen und Grundproble­
me der Deutschen Jugendhi lfe; IN: 
Jugendhilfe - Historischer Rück­
blick und neuere Entwicklungen. 

Material ien zum 8. Jugendbericht 
München 1990; S. 617 

(19) Hans Scherpner: Geschichte der Ju­
gendfürsorge. Göttingen 1979; S. 
161 + vgl. Michel Foucault: Über­
wachen und Strafen. Die Geburt des 
Gefängnisses. Neuauflage Frankfurt 
1991; s. 94ff 

(20) vgl. ebenda; S. 161f I §§ 55+56 
Siehe Anhang 

(21) vgl. Christa Hasenclever: Jugendhi l­
fe und Jugendgesetzgebung seit 
1900. Göttingen 1978; S. 90 

111. Die Geschichte des 
Fürsorgeheims Oberurbach 

(1) Erster Jahresbericht der Anstalt 
1883184; S. 3 I alle Jahresberichte 
befinden sich im Staatsarchiv Lud­
wigsburg (STA LB), genaue Find­
nummern siehe Quellenverzeichnis 

(2) Mitglieder d ieser Gruppe: siehe S. 
15 

(3) vgl. 13. Jahresbericht 1895196; S. 11 
(4) Brief an die Zentralleitung des 

Wohltätigkeitsvereins (ZdW) vom 
15. 11. 1882; STA LB: E 191 BÜ 3586 

(5) vgl. ebenda 
(6) Das Fürsorgeheim Ob und seine Be­

z iehungen zur Zentralleitung, 
1882-1933; STA LB: E 191 BÜ 3586 

(7) Brief an die ZdW vom 15. 11. 1882; 
STA LB: E 191 Bü 3586 

(8) Statuten siehe Anhang 
(9) in den verschiedenen Gefängnissen 

wurde gezielt für die Anstalt gewor­
ben, u. a. durch die Gefängnispfar­
rer - vgl. 4. Jahresbericht 1886187; 
S. 5; STA LB: E 191 BÜ 5574 

(10) Gesch ichte des Vereins in: Albert 
Scholl : Geschichte der Straffäll igen­
hilfe in Württ. IN: 150 Jahre Straffäl­
ligenhilfe in Württemberg. Stuttgart 
1980 

(11) Zöglingsbilanz siehe Anhang 
(12) 2. Jahresbericht 1884185; S. 4 I vgl. 

Kapitel II. Exkurs: Erziehung statt 
Strafe 

(13) 5. Jahresbericht 1887188; S. 5 
(14) vgl. 5. Jahresbericht 1887188, S. 12 I 

ebenda: dafür mußte aber die seit­
her leitende Schwester gehen 

(15) K. Blaum: Die Jugendwohlfahrt; 
S. 273 

(16) Gesetz siehe Regierungsblatt für das 
Königreich Württemberg vom Jahr 
1899; s. 1284-1294 

(1 7) Minderjährige Prostituierte kamen 
grundsätzlich in Fürsorgeerziehung 

(18) 17. Jahresbericht 189911900; S. 16 
(19) vgl. 17. Jahresbericht 189911900 
(20) 28. Jahresbericht 1910/11; S. 11 
(21) 1900 war die "Zwangserziehung" in 

" Fürsorgeerz iehung" umbenannt 
worden 

(22) 29. Jahresbericht 1911/12; S. 12 



(23) vgl. 29. Jahresbericht 1911/12; S. 10 
(24 l:gl. 32. Jahresbericht 1914/15; S. 6+7 
(25) Interview Herr A. vom 4. 12. 1991 
(26) 33. Jahresbericht 1915/16; S. 7 
(27) vgl. 37.+38. Jahresbericht 1919-

1921 
(28) Vortrag des Inspektor Fritz: Ret­

tungsarbeit an schulentlassenen ge­
fährdeten Mädchen, Gemeindear­
chiv Urbach (GAU) Nr.14 I Weiteres 
siehe Kapitel V.2.: " Die Vergnü­
gungs- und Mannssüchtige" 

(29) Erwin Jordan I Johannes Münder 
(Hrsg.) : 65 Jahre Reichsjugendwohl­
fahrtsgesetz (RJWG) - ein Gesetz 
auf dem Weg in den Ruhestand. 
Münster 1987; S. 137 

(30) vgl. Fritz Frauendiener: Der Gestalt­
wandel der staatl. Jugendfürsorge. 
Berlin 1937; S. 46-48 

(31) Näheres zum RJWG in Christa Ha­
senclever: Jugendhilfe und Jugend­
gesetzgebung I Gesetzestext siehe 
E. Jordan I J. Münder: 65 Jahre 
RJWG; S. 137-153 

(32) vgl. Christoph Sachße I Florian 
Tennstedt: Geschichte der Armen­
fürsorge in Deutschland. Fürsorge 
und Wohlfahrtspflege 1871-1929. 
Stuttgart 1988; Band 2; S. 103ff 

(33) Memoiren des Inspektor Fritz vom 
1. 3. 1920, GAU Nr.1 

(34) vgl. 44. Jahresbericht 1926127; S. 8 
(35) vgl. 44. Jahresbericht 1926127 + vgl. 

Sitzungsbericht des Verwaltungsra­
tes vom 25. 3. 1920; GAU Nr. 5-10 

(36) vgl. Sitzungsberichte des Verwal­
tungsrates vom 16. 3. 1921 + 9. 3. 
1925; GAU Nr. 5-10 

(37) Sitzungsbericht des Verwaltungsra­
tes vom 26. 5. 1925; GAU Nr.S-10 

(38) August Aichhorn: "Verwahrloste" Ju­
gend. Die Psychoanalyse in der Für­
sorgeerziehung. Vorträge mit einem 
Vorwort von Sigmund Freud. Leip­
z ig 1925; S. 415 

(39) vgl. Sitzungsbericht des Verwal­
tungsrates vom 26. 5. 1925; GAU Nr. 
5- 10 

(40) vgl. 43. Jahresbericht 1925126; S. 4 I 
Näheres siehe Kapitel V.4.: "Die Un­
erziehbare" 

(41) Sitzungsbericht des Verwaltungsra­
tes vom 5. 11. 1925, GAU Nr. 5-10 

(42) Sitzungsbericht des Verwaltungsra­
tes vom 5. 11. 1925, GAU Nr. 5- 10 

(43) Weiteres siehe Kapitel V.1.: " Die Ver­
wahrloste" 

(44) Württembergisches Innenministeri­
um an die ZdW vom 22. 1. 1930, 
STA LB: E 191 BÜ 6613 

(45) Näheres siehe Kapitel V.4.: "Die Un­
erziehbare" 

(46) Näheres siehe ebenda - sonstige 
Elemente der Notverordnung: Ende 
der Fürsorgeerziehung (FE) mit 19 

statt mit 21; FE kann aber auch vor­
her beendet werden, wenn der 
Zweck erreicht, oder wenn uner­
ziehbar; FE ist gar nicht erst anzu­
ordnen, wenn keine Aussicht auf Er­
folg besteht 

(47) Zu den Unerziehbaren gehörten 
auch folgende Personen: " Dauer­
fortläufer und daneben besonders 
Schwerverwahrloste (angehende 
Gewohnheitsverbrecher, Mitglieder 
von Cliquen und Ringvereinen, 
schwer verwahrloste Prostituierte 
beiderlei Geschlechts), ... außer­
dem gewisse gemütsarme, -rohe, 
-stumpfe, spröde, eigenwillige, trot­
zige, übererregbare und verbitterte 
Menschen .. " - Gesetzeskommen­
tar von Friedberg I Pollligkeit: Das 
Reichsgesetz für Jugendwohlfahrt. 
Kommentar. Zweite unveränderte 
Auflage; Berlin 1955; S. 26 

(48) Brief der ZdW an das Innenministe­
rium vom 21 . 10. 1933; STA LB: E 191 
BÜ 6873 

(49) "Nationale Erziehung der Fürsorge­
zöglinge"; STA LB: E191 BÜ 6873 

(50) siehe eben da + Briefe des Württ. In­
nenministeriums an die ZdW vom 
19. 7. 1933; STA LB: E 191 BÜ 6873 

(51) Antwort von Inspektor Fritz an die 
ZdW; STA LB: E 191 BÜ 6872 

(52) vgl. Rudolf Kraus: Die Fürsorge­
erziehung im Dritten Reich 
1933-45; IN: Vierteljahreshefte zur 
Förderung von Sozial-, Jugend- und 
Gesundheitshilfe 5. Jg. 1974. Frank­
furt 1974; S. 167 

(53) Brief des Innenministers an die ZdW 
vom 30. 10. 1939 

(54) Zot. n. R. Kraus: Die FE im Dritten 
Reich 1933-45; S. 169170 

(55) erbkrank im Sinne dieses Gesetzes 
waren folgende Krankheiten : ange­
borener Schwachsinn, Schizophre­
nie, Irresein, erbliche Fallsucht und 
Veitstanz, erbliche Blindheit und 
Taubheit, schwere erb I iche körperl i­
ehe Mißbildungen; und wer unter 
schwerem Alkoholismus litt konnte 
unfruchtbar gemacht werden 

(56) vgl. Brief der nervenärztlichen Bera­
tungsstelle für das Fürsorgewesen 
an die Anstalt Oberurbach vom 19. 
3. 1934; STA LB: E 191 BÜ 6873 

(57) Sitzungsbericht des Verwaltungsra­
tes vom 30. 11 . 1934; GAU Nr. 5-10 

(58) vgl. Gregor, Adalbert: Ergebnisse 
der Untersuchung von Fürsorge­
zöglingen zwecks Sterilisierung. IN: 
Zeitschrift für psychische Hygiene; 
2. Heft, 7. Band 1934; S. 39 

(59) Sitzungsbericht des Verwaltungsrats 
vom 17. 5. 1938; GAU Nr. 5- 10 

(60) Bericht von Inspektor Fritz über die 
Aufnahme- und Beobachtungs-
abteilung von 1934; GAU Nr.15 

(61) Brief des Vorsitzenden der ZdW an 
den Innenminister vom 10. 10. 1934; 
STA LB: E 191 Bü 3586 

(62) Die katholischen Anstalten fürchte­
ten um ihren Bestand, da 1934 eine 
Unterbelegung sämtlicher Anstalten 
bestand und man an eine Umnut­
zung bzw. Schließung eines Tei ls 
dachte; natürlich war man auch um 
die Seelsorge besorgt- Brief des Bi­
schöflichen O rdinariats an die ZdW 
vom 20. 11. 1934; STA LB: E 191 BÜ 
3586 

(63) Erläuterungen zum Erlaß Nr. IX 1418 
des Württ. Innenministers vom 7. 11. 
1938; STA LB: E 191 BÜ 4341 

(64) Württ. Innenministerium, Erlaß Nr. 
IX 1418 vom 7. 11. 1938 I "Gruppe 1: 
die geistig normalen und erbgesun­
den Minderjährigen; Gruppe II: die 
normalbegabten Körperbehinder­
ten, Gehörlosen und Blinden; .. ; 
Gruppe IV: die stark unterbegabten, 
die schwachsinnigen und die 
schwer psychopathischen Minder­
jährigen; Gruppe V: die Zigeuner 
und Zigeunerähnlichen." 

(65) Das Fürsorgeheim Oberurbach, STA 
LB: FL 20119 Bü 1213 

(66) Brief der M il itärregierung an den 
Landrat in Waiblingen vom 18. 10. 
1945; STA LB: FL 20119 BÜ 1213 

(67) Brief von Oberurbach an den Land­
rat in Waiblingen vom 4. 10. 1945; 
STA LB: FL 20119 Bü 1213 

(68) Brief des Leiters der Landesfürsorge­
behörde an den Landrat vom 31 . 7. 
1945, STA LB: FL 20/19 BÜ 1213 

(69) Neubau und Raumplanung für Reut­
lingen-Rappertshofen, um 1970; 
GAU Nr. 32 

IV. Außensicht - Innensicht 

(1) Erving Goffman: Asyle. Über die so­
z iale Situation psychischer Patien­
ten und anderer Insassen. Frankfurt 
1972; S. 15 

(2) vgl. M. Foucault: Überwachen und 
Strafen; S. 192 

(3) vgl. ebenda; S. 156 

(4) vgl. Interview Frau Löffler vom 6. 2. 
1992 

(5) vgl. ebenda S. 17-22 I Belege fü r 
Oberurbach siehe spätere Ausfüh­
rungen 

(6) Die Befragten kamen teils auf Einla­
dung des Bürgermeisteramts, teils 
aufgrund eines Aufrufs im Gemein­
deblatt. Es ist demnach nur eine be­
schränkte Auswahl der Meinungen 
im Dorf. 
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(7) Interview mit Frau D. vom 4. 12. 
1991 

(8) Interview mit Frau E. vom 4. 12. 
1991 

(9) Interview mit Herr A. vom 4. 12. 
1991 

(10) Interview mit Frau B. vom 4. 12. 
1991 

(11) Frau D. 
(12) Frau B. 
(13) Frau B. 
(14) Frau K 
(15) Frau B. 
(16) Frau D. 
(17) Frau B. 
(18) Sitzungsbericht des Verwaltungsra-

tes vom 5. 11. 1925; GAU Nr. 5-10 
(19) Frau B. 
(20) Herr A. 
(21) Brief von Inspektor Fritz an den Ge­

meinderat Oberurbach vom 9. 1. 
1932; GAU Nr. 30 

(22) Bericht über die Verhandlung am 10. 
2. 1932; GAU Nr. 30 

(23) Herr A. 
(24) Herr A. 
(25) Herr C. 
(26) Herr A. 
(27) Frau D. 
(28) vgl. Hausordnung: An die Angehöri­

gen der Zöglinge; STA LB: E 191 BÜ 
3586 

(29) Brief der Mutter vom 10. 2. 1928; Ar­
chiv des Behindertenheims Reutlin­
gen-Rappertshofen (RT) 1546 

(30) Brief der Mutter vom 10. 2. 1928; RT 
1546 

(31) undatierter Brief der Schwester; RT 
1570 

(32) vgl. E. Meyer-Renschhausen: Ein 
aufsehenerregender "Si ttl ichkeitss­
kandal" 

(33) Brief der Schwester vom 19. 9. 1911; 
RT 691 

(34) Brief der Mutter an Inspektor Burck­
hardt vom 6. 5. 1914; RT 800 

(35) Brief der Mutter an Inspektor Burck­
hardt vom 6. 5. 1914; RT 800 

(36) Brief der Mutter an Inspektor Fritz 
vom 20. 2. 1926; RT 1488 

(37) Brief der Mutter an die Tochter vom 
18. 6. 1915; RT 798 

(38) Brief des Bruders vom 17. 10. 1927; 
RT 1570 

(39) vgl. Brief der Mutter vom 10. 2. 
1928; RT 1546 

(40) Brief der Mutter an die Tochter, un­
datiert; RT 711 

(41) Brief des Vaters an Inspektor Burck­
hardt vom 30. 12. 1913; RT 798 

(42) Brief des Vaters an den Inspektor 
vom 20. 2. 1906; RT 606 

(43) Brief des Vaters an Inspektor Burck­
hardt vom 30. 12 . 1913; RT 798 

(44) Brief der Mutter, undatiert; RT 1492 
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(45) Brief der Eltern, undatiert; RT 1538 
(46) Brief der Mutter vom 10. 2. 1928; RT 

1546 
(47) Brief der Mutter an Inspektor Fritz 

vom 23. 12. 1927; RT 1546 

(48) Brief des Vaters an den Inspektor 
Burckhardt vom 8. 3. 1907; RT 606 

(49) E. Meyer-Renschhausen: Ein auf­
sehenerregender "Sittlichkeitsskan­
dal "; S. 76; genauerer Verlauf siehe 
eben da 

(50) siehe ebenda 

(51) Weitere Ausführungen siehe Kapitel 
V.1-V.4 

(52) Auszug aus der Niederschrift über 
die Verhandlung der Vollversamm­
lung der Württ. Landesfürsorge­
behördevom 9. 7. 1930; GAU Nr. 31 

(53) Sitzungsbericht des Verwaltungsra­
tes vom 23. 4. 1930, GAU Nr. 5-10 

(54) Artikel in der Freien Presse im Ja­
nuar 1932; STA LB: E 191 BÜ 3586 

(55) vgl. Sitzungsbericht des Verwal­
tungsrates vom 17. 11 . 1927, GAU Nr. 
5-10 

(56) Interview mit Frau Löffler, Tochter 
des Inspektors Fritz, vom 6. 2. 1992 

(57) Frau Löffler 

(58) dieselbe 

(59) dieselbe 

(60) vgl. "Grundsätze für Disziplinarstra­
fen gegen Fürsorgezöglinge", An­
wort von Inspektor Fritz auf eine 
Umfrage des Innenministeriums 
vom 6. 4. 1921; E 191 BÜ 6613/ vgl. 
dazu im Anhang: J. B. Ristelhueber: 
Ueber die Nothwendigkeit der Er­
richtung von Arbeits- und Erzie­
hungsanstalten für sittlich verwahr­
loste Kinder. Tübingen 1828; S. 
95/96- damals wurden die Kinder 
auch für kleine Vergehen sehr 
schwer bestraft 

(61) 44. Jahresbericht 1926 I 27; S. 6 

(62) vgl. M. Foucault: Überwachen und 
Strafen; S. 232 

(63) Frau Löffler 

(64) A. Aichhorn: Verwahrloste Jugend; 
S. 207 

(65) Vortrag des Inspektor Fritz : "Gestal­
tung der Freizeit im Fürsorgeheim 
Oberurbach", undatiert; GAU Nr. 16 

(66) ebenda 
(67) Frau Lörcher 
(68) Frau Löffler I Gründe für die Einwei­

sungen der Mädchen siehe Kapitel 
IV.+V. 

(69) Frau Lörcher 
(70) Frau Lörcher 
(71) Frau Löffler 
(72) Frau Löffler 
(73) Frau E. 
(74) Frau Löffler 

(75) Brief des Dienstherren an Inspektor 
Burckhardt vom 27. 9. 1913; RT 798 

(76) Brief der Dienstherrin vom 22. 2. 
1928; RT 1555 

(77) Brief an die Mutter vom 24. 2. 1927; 
RT 1488 

(78) Brief von Inspektor Fritz an die 
Staatsanwaltschaft vom 12. 7. 1928; 
RT 1491 

(79) Frau Löffler 
(80) Frau Löffler 
(81) Frau Löffler 
(82) 3. Jahresbericht 1885/86; S. 7 
(83) 3. Jahresbericht 1. 4. 1885/86; S. 4 
(84) vgl. 5. Jahresbericht 1887/88; S. 10 

+ Interview Schwester B. 
(85) 3. Jahresbericht 1885/86; S. 10 
(86) Interview mit Schwester A. vom 2. 

3. 1992 
(87) 3. Jahresbericht 1885/86; S. 7 
(88) Schwester B. 
(89) Schwester B. 
(90) Schwester B. 
(91) Schwester B. 
(92) Schwester B. 
(93) Frau Löffler 
(94) Frau Löffler 
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